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    Worum geht es im Buch?


    Doris Strobl


    Das Wunder von Frauenchiemsee


    Frauenchiemsee 1003: Sophia, Schwester des Markgrafen Hezilo von Schweinfurt, lebt im Kloster Frauenwörth als Schützling von Äbtissin Tuta. Gerne würde sie Nonne werden. Als sie zur Ehe mit dem Grafen Adalbert gezwungen wird, fügt sie sich jedoch in ihr Schicksal, da dieser droht, ansonsten das Kloster zu zerstören. Nachdem er Feuer gelegt hat, kann Sophia in der allgemeinen Verwirrung fliehen. Sie wird von Azo de Casale gerettet, jedoch von ihm nach Italien entführt. Auf der Reise kommt sie dem rauen Mann immer näher. Währenddessen hat auch Tuta mit ihren Gefühlen zu kämpfen. Sie muss sich mit Gerhard von Seeon auseinandersetzen, der auf Geheiß König HeinrichsII. das Grab der seligen Irmengard öffnen will…

  


  
    Denen, die Gott lieben,


    verwandelt er alles in Gutes.


    Auch ihre Irrwege und Fehler


    lässt Gott ihnen zum Guten werden.


    Augustinus von Hippo (354  430)

  


  
    Kapitel1


    Kloster Frauenwörth, Chiemsee, Bayern


    im Jahr des Herrn 1003, Juni


    »Herrgott, steh uns bei«, flüsterte Äbtissin Tuta, als sie die Rufe vernahm. Die Vigil, das mitternächtliche Gebet zu Ehren Gottes, musste bald beginnen. In den langen Jahren, die sie bereits im Kloster lebte, hatte Tuta sich daran gewöhnt, nicht viel zu schlafen. Heute fühlte sie eine ungewöhnliche Müdigkeit.


    Irritiert blickte Tuta aus ihrer Äbtissinnenzelle. Das Stimmengewirr kam näher. Das verhieß nichts Gutes. Nachts lag für gewöhnlich eine friedliche Stille über der Insel. Die Fischer, die hier lebten, schliefen um diese Zeit.


    Da sie wegen der Hitze in Leibwäsche und Unterkleid geschlafen hatte und nicht, wie es die Ordensregel vorsah, komplett angezogen, legte sie hastig ihre langärmelige, aus dunklem Leinenstoff gefertigte Tunika an.


    Eilig gürtete sie ihre Taille, hängte die Kette mit dem goldenen Kreuz um ihren Hals und zog den Brustschleier aus hellem Leinen über ihren Kopf. Mit geübtem Griff schlang sie feine, weiße Stoffstreifen um ihr brünettes Haar, um die Stirn und das Kinn zu bedecken.


    Als sie erneut einen kurzen Blick aus der fensterlosen Öffnung warf, sah sie, dass um die äußeren Klostermauern Männer standen. Sie hielten Fackeln in den Händen. Der Schein des Feuers und die düster aussehenden Gestalten wirkten bedrohlich. »Bitte, Himmelvater, hilf deinen treuen Dienerinnen!«, flehte die Äbtissin leise und bekreuzigte sich. Tuta griff nach der Kerze, die ein fahles, flackerndes Licht spendete. Sie verließ ihre Zelle und traf in dem halbdunklen Gang auf Schwester Elisabeth.


    »Hast du den Lärm gehört, meine Tochter?«, fragte die Äbtissin.


    Elisabeth blickte sie verwundert an und nickte stumm.


    Von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang sprachen die Nonnen kein Wort, sondern regelten ihre Verständigung mit Handzeichen. Durch Anordnung der Äbtissin konnte das Schweigegebot aufgehoben werden. Das erschien Tuta in diesem Fall angebracht, und sie sagte zu Elisabeth: »Ich erlaube dir zu sprechen, meine Tochter. Ist bereits Zeit für das Gebet?«


    »Noch nicht, ehrwürdige Mutter«, erwiderte Elisabeth.


    Tuta ordnete an: »Betätige sofort die Glocke, damit die Mitschwestern erwachen.«


    Elisabeth eilte davon.


    Schwester Lioba, die Priorin von Frauenwörth und Novizinnenmeisterin, kam hinzu und musterte Tuta mit unsicherem Blick. Die Äbtissin berichtete ihrer Stellvertreterin, was vorging, und bat: »Geh mit den Mitschwestern ins Refektorium. Das Schweigegebot für diese Nacht ist aufgehoben.«


    Lioba lief zum Dormitorium, dem Schlafsaal, in dem ihre Mitschwestern gemeinsam mit den Novizinnen Nachtruhe hielten. Anschließend würde sie die Mädchen wecken, deren Erziehung man dem Konvent anvertraut hatte.


    Die Äbtissin erschauerte, als sie hörte, wie gegen das massive Holztor des Klosters gehämmert wurde. »Heda, aufmachen!«, forderte eine barsche Männerstimme. »Sofort öffnen!«


    Erleichtert vernahm Tuta in diesem Augenblick das Geläut der Glocke.


    Erneut schallte die Stimme herauf: »Aufmachen! Sofort!«


    Tuta ging mit raschen Schritten zur Klostertüre, um die Pförtnerin zu unterstützen, die für den Einlass der Besucher verantwortlich war. Schwester Annuntiatas körperliche Kräfte hatten aufgrund ihres hohen Alters in letzter Zeit enorm nachgelassen.


    Es kamen nicht viele Besucher auf die Insel. Die Römerstraße führte am gegenüberliegenden Ufer entlang. Selten ließ sich ein Reisender übersetzen und klopfte an das Portal. Ab und zu kamen Pilger, die am Grab Irmengards ihre Fürbitten darbringen wollten.


    Schwester Annuntiata öffnete die schmale Klappe, die es ermöglichte, dass der Besucher die Augen seines Gegenübers sah. Tuta hörte Schwester Annuntiatas unwirschen Tadel: »Was lärmt Ihr mitten in der Nacht? Seid Ihr verrückt? Ihr befindet Euch auf heiligem Boden.«


    Gebieterisch donnerte eine Männerstimme: »Schau zuerst, wer Einlass begehrt, Weib, und rede danach!«


    Eine Fackel wurde an das Gesicht des Mannes gehalten.


    Annuntiata versuchte sich ihr Erschrecken nicht anmerken zu lassen: »Graf Adalbert von Almau! Verzeiht, gnädiger Herr, ich erkannte Euch nicht!«


    Tutas Herz schlug rascher. Schon als Kind hatte sie sich vor ihrem unberechenbaren und jähzornigen Bruder Adalbert gefürchtet. Die halblangen blonden Haare des großen, muskulösen Mannes standen wirr in alle Richtungen. Sein Gesicht war von einer langen Narbe verunstaltet, die von der Stirn quer über die Nase bis zum Kinn lief. Durch die Kampfeswunde, die von einem Messer herrührte, sah er grausam und brutal aus. Er galt als rücksichtslos, geizig und machtgierig.


    Adalbert herrschte Annuntiata an: »Öffne das Tor, ich will meine Schwester sprechen!«


    »Die ehrwürdige Mutter Tuta hat sich bereits zurückgezogen«, erwiderte diese, tapfer darum bemüht, sich von seinem rüden Ton nicht einschüchtern zu lassen.


    »Wecke sie auf! Denkst du, ich komme zu meinem Vergnügen mitten in der Nacht hierher?«


    Ich hoffe nicht, dachte Annuntiata. Als sie antworten wollte, trat Tuta zu ihr, zog sie vom Eingangstor weg und flüsterte: »Geh zu den anderen Frauen ins Refektorium!«


    Annuntiata versuchte, etwas zu erwidern, doch die Äbtissin legte ihren Zeigefinger auf die Lippen und flüsterte: »Geh rasch!«


    Tuta trat zur Besucherklappe und stellte sich auf die Zehenspitzen, um hindurchsehen zu können. Sie rief mit energischer Stimme: »Adalbert?«


    »Ah, Ihr seid noch wach!«, schnaubte er herrisch und fuhr betont zynisch fort: »Verehrte Äbtissin, öffnet das Tor! Der Sohn Eures edlen Unterstützers sowie seine Mannen bitten um Unterkunft.«


    Tuta runzelte unwillig die Stirn. Gleichzeitig dachte sie an die Regel, die Benedikt, der Ordensgründer, für die Aufnahme von Fremden aufgestellt hatte: »Alle ankommenden Gäste sollen wie Christus aufgenommen werden, denn er wird ja einmal sagen: ›Ich war ein Fremdling, und ihr habt mich aufgenommen.‹ Allen soll man die ihnen zukommende Ehre erweisen, besonders den Glaubensgenossen und den Pilgern. Sobald ein Gast gemeldet ist, gehen ihm der Obere oder einige Brüder in allem Eifer und Liebe entgegen.«


    Vergib mir diese Sünde, Herr im Himmel, dachte Tuta. Es ist mir unmöglich, meinen Bruder zu lieben, nicht einmal gut leiden kann ich ihn. Ich bin nicht gewillt, ihn und seine Männer einzulassen.


    So freundlich wie möglich antwortete sie: »Adalbert, wie Ihr wisst, darf außer König Heinrich, dem Bischof und unseren Ordensbrüdern kein Mann den Klosterbereich betreten. Ich lasse gerne für Eure Begleiter Speise und Trank hinausbringen.«


    Adalbert trat näher an das Klostertor und sagte mit halblauter, heiserer Stimme: »Frau Äbtissin, ich habe bedeutsame Nachricht, die ich sicher nicht vor dem Portal kundtun werde. Lasst mich eintreten! Meine Männer werden vor den Mauern warten.«


    Tuta atmete heftig. Mit Unbehagen dachte sie daran, ihn ins Besucherzimmer führen zu müssen.


    Vorsichtig öffnete die Äbtissin die schmale, in das Haupttor eingearbeitete Türe. Adalbert zwängte sich durch die Öffnung. Selbstgefällig und überheblich baute er sich vor seiner Schwester auf und maß sie mit eiskaltem Blick. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück.


    In den vergangenen Jahren hatte sie Adalbert nicht oft gesehen. Immer schon fühlte sie sich in seiner Gegenwart in höchstem Maße unwohl. Etwas Gefährliches ging von ihm aus. Doch in dieser Nacht spürte sie, dass ihr Bruder noch mehr Selbstherrlichkeit und Macht ausstrahlte als bisher. Ohne es erklären zu können, fühlte sie sich von ihm bedroht.


    »Nun, meine liebe Schwester, wollen wir hier am Eingang stehen bleiben, oder bittet Ihr mich weiter?«, fragte er mit erhobener Stimme.


    Sie zuckte zusammen und führte ihn in den Bereich neben der Pforte. Zwei Stühle und ein Tisch standen in der Mitte des Raumes. An der Wand hing ein großes, dunkelbraunes Kreuz, und die kleine Luke, die der Belüftung diente, war mit einem leichten Leinentuch verhängt. Das Zimmer wirkte düster und ungemütlich und machte keinen einladenden Eindruck.


    Tuta konnte sich nicht erklären, warum es ihrem Bruder gelang, sie derart aus der Fassung zu bringen.


    Während sie sich bemühte, ihr seelisches Gleichgewicht wiederherzustellen, stand er breitbeinig da und ließ seinen Blick abschätzig durch die Kammer schweifen. Dann bemerkte er hämisch: »Welch vorbildliche klösterliche Einfachheit!«


    Verzagt dachte Tuta daran, was die Regel Benedikts zur Aufnahme von Gästen weiter anordnete: »Zuerst sollen sie miteinander beten und sich dann den Frieden bieten. Der Friedenskuss werde erst gegeben nach dem Gebete, wegen der Täuschungen des Teufels.«


    Um Himmels willen, überlegte sie, ihm den Friedenskuss geben?


    »Setzt Euch, Frau Äbtissin«, befahl er mit machtgewohnter Stimme.


    Tuta ärgerte sich über dieses ungebührliche Verhalten, doch eingedenk der Ordensregel erwiderte sie: »Wir wollen erst zusammen ein Gebet sprechen.«


    Adalbert zog eine Augenbraue nach oben und ließ sich mit mürrischem Gesichtsausdruck auf einen der Stühle fallen: »Wie konnte ich das vergessen«, seufzte er scheinheilig. »Fangt ruhig an zu beten, liebe Schwester.«


    Tuta stand mit undurchdringlicher Miene neben ihm.


    ›Fangt ruhig an zu beten!‹ So wie er das betonte, hatte es wie eine Drohung geklungen. Schaudernd blickte sie auf das Kreuz, das auf der Längsseite des Raumes hing, und begann ein Paternoster zu sprechen. Adalbert stimmte murmelnd mit ein.


    Als sie geendet hatten, bot er ihr mit einem hämischen Grinsen seinen Handrücken dar. Als er ihr Zögern bemerkte, sah er ihr tief in die Augen und befahl: »Der Friedenskuss für Euren Lehnsherrn!«


    Tuta versuchte sich zu beherrschen und gelassen zu bleiben. Unter keinen Umständen würde sie ihm die Hand küssen. Was für ein unverschämtes Ansinnen, dachte sie und merkte, wie sie langsam wütend wurde. Was bildete sich Adalbert ein? Für sie als Äbtissin bestand die Verpflichtung zu einem Handkuss nur dem Bischof und dem König gegenüber.


    Adalbert streckte seine Hand aus, griff rasch nach Tuta und zog seine überraschte Schwester zu sich hinunter. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und äußerte gönnerhaft: »Ich komme in Frieden!«


    Das würde ich gerne glauben, dachte Tuta misstrauisch.


    Zögernd überwand sie sich, beugte sich zu ihm und küsste seine rechte Wange. Er lächelte herablassend.


    Wortlos ging sie auf die andere Seite des Tisches und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber: »Ihr spracht davon, der neue Lehnsherr zu sein?« Noch während sie die Frage stellte, dachte sie: Was für ein Unsinn! Er ist keineswegs mein Lehnsherr! Er weiß sehr wohl, dass die Benediktinerinnenabtei Frauenwörth ein Reichskloster und damit nur einem verpflichtet ist: dem König.


    Doch es war nicht zu übersehen, wie er seinen Auftritt genoss.


    »Ja, Lehnsherr«, bestätigte er mit salbungsvoller Stimme. »Unser hochgeschätzter Vater, Graf Gundolf, ist heute Morgen zu seinem Schöpfer heimgekehrt.«


    Trotz der stickigen Wärme, die in dem kleinen Raum herrschte, spürte Tuta, wie sich eine eisige Starre in ihr ausbreitete. Ihr Vater, den sie über alles liebte, der sie immer unterstützt und respektiert hatte, lebte nicht mehr? Er hatte das fünfzigste Lebensjahr schon überschritten, doch sein Tod kam überraschend.


    Vor ihr saß nun der neue Hausherr von Almau. Eitel, selbstgerecht, seine Freude und Genugtuung nicht verhehlend. Während Tuta die Tränen über die Wangen liefen, stieß sie mit erstickter Stimme hervor: »An was ist denn unser Vater so unverhofft gestorben?«


    Adalbert seufzte, rückte an den Tisch heran und beugte sich zu Tuta: »Er hat etwas gegessen, das ihm nicht so gut bekam.« Dann schwieg er. Sein Mund verzog sich zu einem boshaften Grinsen. Mit Befriedigung betrachtete er seine weinende Schwester, die niedergeschlagen auf ihrem Stuhl zusammensank.


    Vaters Liebling, dachte er verächtlich. »Trauert Ihr um den Vater oder um die Pfründe, die Ihr verlieren werdet?«, erkundigte er sich nach einer Weile.


    Fassungslos blickte sie ihn an und schluchzte: »Wodurch seid Ihr zu so einem gefühllosen, grausamen Mann geworden, Adalbert?«


    Statt ihr eine Antwort zu geben, erhob er sich. »Ich will Eure klösterliche Ruhe nicht länger stören.«


    Als er die Erleichterung in ihrem Gesicht sah, fuhr er fort: »Lasst meinen Mannen Trunk und Speise reichen! Mir holt das Fräulein Sophia von Schweinfurt. Sie wird meine Gemahlin werden und sofort mit mir kommen.«


    Der Äbtissin gelang es kaum, ihr Entsetzen zu verbergen. »Muss nicht Sophias Bruder, Hezilo von Schweinfurt, gefragt werden?«


    Schroff fuhr Adalbert sie an: »Was mischt Ihr Euch in Männerhändel ein? Gewiss ist Hezilo einverstanden, oder glaubt Ihr, ich habe es nötig, mir eine Frau zu rauben?«


    »Nein, das wollte ich nicht unterstellen«, erwiderte Tuta hastig. Dabei traute sie ihm eine solche Aktion durchaus zu. »Dennoch entspricht Euer Vorgehen nicht den üblichen Gepflogenheiten«, fuhr sie fort.


    Er streckte sich: »Na ja, was man so hört, scheint Fräulein Sophia ein bisschen sonderbar zu sein. Wenn nicht gar verrückt! Da ich um ihre Schönheit weiß, stört mich das aber nicht.«


    Adalbert verschwieg seiner Schwester, dass es nicht nur Sophias Liebreiz war, der ihn magisch anzog. Sicherlich hatte er sich oft vorgestellt, wie es wäre, wenn die anmutige, zarte Sophia mit ihm das Lager teilte. Aber die stattliche Mitgift, die Hezilo bereitstellte, gefiel Adalbert ebenso. Und auch der gesellschaftliche Aufstieg, der mit dieser Ehe verbunden wäre. Den Bund, den er mit Hezilo geschlossen hatte, um mit ihm einen Aufstand gegen König Heinrich zu entfachen, erwähnte er Tuta gegenüber nicht.


    »Aus welchem Grund erreichte mich keine Nachricht von Graf Hezilo? Wieso kommt er nicht persönlich, um seine Schwester dem Bräutigam zu übergeben?«


    »Er hat dem König Heeresfolge zu leisten, meine liebe Schwester. Genug gesprochen jetzt, holt mir meine Braut!«


    Unsicher darüber, ob ihr Bruder die Wahrheit sagte, wollte Tuta zunächst einmal Zeit gewinnen und schlug daher vor: »Wollt Ihr mit Euren Getreuen nicht ein Nachtlager aufschlagen? Mit Sicherheit ist es für Sophia viel angenehmer, bei Tag zu reisen.«


    Energisch schüttelte er den Kopf und fauchte: »Bemüht Euch nicht, ich möchte sofort zur Burg Almau zurückkehren. Für einen bedeutenden Mann wie unseren Vater gilt es eine würdige Abschiedsfeier vorzubereiten. Da will ich meine Braut an meiner Seite wissen.«


    Tuta stand auf und ging zur Tür. »Ich hole Sophia«, flüsterte sie, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


    Als sie den Raum verließ, rief er ihr nach: »Ich will sofort aufbrechen! Beeilt Euch!«


    Nachdem Tuta den Raum verlassen hatte, sprang Adalbert vom Stuhl auf. Die erwartungsvolle Erregung, die ihn erfasst hatte, zwang ihn, unruhig in der Kammer auf und ab zu gehen. »Weiber«, schnaubte er verächtlich.


    Er dachte an jenen Tag zurück, an dem ihm der Vater stolz mitgeteilt hatte, dass seine geliebte Tochter als Äbtissin von Frauenwörth eingesetzt werden sollte. »Adalbert, was für eine Ehre für das Haus Almau! Deine Schwester wird Äbtissin von Frauenwörth! Ich muss sofort damit beginnen, die Aussteuer für ihre Erhebungsfeier anzuschaffen.«


    »Ja, welche Auszeichnung«, heuchelte Adalbert und dachte misslaunig an die Kosten, die diese neue Position unweigerlich mit sich bringen würde.


    »Was meinst du, es ist doch angemessen, ihr den Nießbrauch von Oberbuchberg zu überschreiben, oder?«


    »Oberbuchberg?«, echote Adalbert. »Ein stattliches Gut! Ist das nicht zu viel? Es gibt jedes Jahr üppigen Ertrag.«


    »Genau deswegen, Adalbert!«


    Dem Sohn blieb nichts anderes übrig, als seinen Ärger hinunterzuschlucken.


    »Wie kam König Otto dazu, meine Schwester zur Äbtissin zu berufen?«, fragte er stattdessen, um weiterhin Interesse vorzutäuschen.


    »Ich denke, dass Herzog Heinrich von Bayern seine Hand im Spiel hatte und eine entsprechende Empfehlung aussprach. Immerhin kennt er Euch beide von Kindesbeinen an.«


    »Das ist gut möglich«, sagte Adalbert.


    »Wie auch immer«, fuhr der Vater fort. »Schick gleich den Verwalter zu mir, er muss die besten Handwerker auf die Burg holen.«


    Für die Feierlichkeiten zur Erhebung Tutas hatte man bewusst den 16.Juli gewählt, den Todestag der so innig verehrten Irmengard. Spöttisch hatte Adalbert seinen Vater gefragt: »Aus welchem Grund huldigt man der ehemaligen Äbtissin Irmengard?«


    »Mein Sohn, sie entstammt königlichem Geblüt«, antwortete der Vater. »Eine Tochter von Ludwig dem Deutschen und Urenkelin von Karl dem Großen. Sie ist 866 gestorben.«


    »Da blieb viel Zeit, um Legenden zu erfinden!«, entgegnete Adalbert spöttisch.


    Sein Vater gab zu bedenken, dass Irmengard bereits zu Lebzeiten als heilige Frau Verehrung entgegengebracht wurde. »Während sie Frauenwörth als Äbtissin vorstand, gab es durch ihre Wohltätigkeit im Chiemgau keine Armen. Sie verfügte wohl auch über besondere Heilkräfte. Wenn deine Schwester an diesem Tag ihre Weihe empfängt, steht sie in höchstem Maße unter dem Schutz Irmengards.«


    »Das verstehe ich«, heuchelte Adalbert. Insgeheim tat er es aber als abergläubischen Unsinn ab.


    Der neue Herr von Almau blieb ruckartig stehen, als könne er auf diese Weise gleichzeitig den Lauf seiner Gedanken anhalten. »Ab sofort ist Schluss mit der großzügigen Unterstützung Frauenwörths«, brummte er. »Im Gegensatz zu meinem Vater und dem König glaube ich nicht, dass die Gebete von Nonnen mein Leben und mein Sterben günstig beeinflussen.«


    Wo blieb Tuta? Energisch riss er die Türe auf, spähte in den Klosterhof, den er menschenleer vorfand. »Geduld, Adalbert, hab Geduld!«, ermahnte er sich.


    Eine unbändige Freude stieg in ihm auf. Ab sofort ging alles nach seinem Willen. Er herrschte jetzt über weite Teile des Chiemgaus. Endlich konnte er handeln, wie es ihm beliebte, und brauchte nicht mehr das Einverständnis des Vaters. Schon länger plante er zusammen mit Markgraf Hezilo von Schweinfurt, gegen den König aufzubegehren. In ihren Augen hatte er Versprechen nicht eingehalten, die er bei seiner Königswahl gegeben hatte. Jetzt würden sie bald zur Tat schreiten. Als Gegenleistung für seine Waffenhilfe hatte Adalbert die Heirat mit Sophia gefordert und zu seiner Überraschung die sofortige Zustimmung Hezilos erhalten.


    »Eine der schönsten Frauen des Reiches wird bald in meinen Armen liegen«, murmelte er. »Dann habe ich alles erreicht, was ich mir ersehnte und erträumte.«


    Auf dem Weg zum Refektorium versuchte Tuta, ihren zitternden Körper unter Kontrolle zu bekommen. Ein heftiger Schwindel erfasste sie und zwang sie, stehen zu bleiben. Ihr Vater gestorben, im schlimmsten Fall von ihrem Bruder vergiftet. Sophia gezwungen, das Kloster zu verlassen. Und das alles vollkommen unerwartet! Schluchzend wisperte sie: »Bitte, Irmengard, hilf!« Dann begann sie zu murmeln: »Pater noster, qui es in caelis…«


    Nachdem sie das Vaterunser zu Ende gebetet hatte, fühlte sie sich ruhiger. Mit einem Blick nach oben sagte sie halblaut: »Dein Wille geschehe, Herr!« Es fiel ihr jedoch schwer, in dieser Situation Gottes Willen ohne Aufbegehren anzunehmen.


    Einige hohe Herren des Reiches hatten ihre Töchter unter den Schutz des Klosters gestellt. Im abgelegenen Inselkloster wuchsen die Mädchen geschützt vor aufdringlichen Verehrern auf. Gut vorbereitet durch eine exzellente Erziehung übergab man sie ihrem Bräutigam, sobald sie das heiratsfähige Alter erreichten.


    Derzeit hielten sich vier junge Damen zur Ausbildung im Kloster auf: Sophia von Schweinfurt, Gisela und Gundred von Hetzenstein und Mechthild von Meckenburg. Sie residierten in schön ausgestatteten, komfortablen Zimmern. Einbezogen in den Tagesablauf des Konvents sollten sie, wie die Nonnen, Mildtätigkeit, Demut und Schweigen üben. Ihr Leben bestand aus einem stetigen Wechsel zwischen Gebet und Arbeit, ganz im Sinne des heiligen Benedikt von Nursia.


    »Dem Gottesdienst soll nichts vorgezogen werden«, hatte dieser in den Ordensregeln festgelegt. Eingedenk dessen sang man vor dem Morgengrauen die biblischen Psalmen. Kurz nach Sonnenaufgang wurde die heilige Messe gelesen. Die sogenannte Gebetsmeinung umfasste Fürbitten für den König, den Herzog und alle Unterstützer des Klosters. Für das Seelenheil anderer Menschen zu beten galt als unverzichtbare Aufgabe der Nonnen.


    Im Anschluss an die Messe gab es für die Ordensfrauen im Refektorium eine kleine Schale warmer Mandelmilch, manchmal auch Hafergrütze. Während der Arbeitszeit, die gleich im Anschluss begann, wurde nur das Notwendigste gesprochen.


    Auch am Mittag, wenn die Sonne hoch am Himmel stand, traf man sich zum Gebet. Schweigend nahm man das einfache Mittagessen ein, eine der Schwestern las aus einem geistlichen Werk. Nach einer kurzen Ruhepause ging es wieder an die Arbeit.


    Sobald die Sonne unterging, stimmten die Schwestern Gesänge zur Ehre Gottes an. Nach dem Abendessen folgte die Zeit des Schweigens, der Stille, der inneren Einkehr. Nach Einbruch der Dunkelheit trugen die Frauen ein Dankgebet vor, baten Gott um eine gute Nacht und legten sich im Schlafsaal zur Ruhe. Gegen Mitternacht rief die Glocke erneut zur Versammlung, damit sie die Lobpreisungen anstimmen konnten.


    Tuta umklammerte den Rosenkranz, den sie in der eingearbeiteten Tasche ihres Unterkleides trug. Weiße Perlen hatte ein Goldschmiedemeister mit feinen Goldkettchen verbunden. Die filigrane Arbeit endete mit einem goldenen Kreuz, in dessen Mitte ein Rubin eingelassen war. Sobald Tuta den Rosenkranz in Händen hielt, dachte sie an die Worte des Vaters, als er ihr das wertvolle Geschenk anlässlich ihrer Äbtissinnenweihe überreichte: »Das Gold soll für die Beständigkeit zwischen dir und Gott stehen, damit dich das Vertrauen niemals verlässt. Der rote Stein symbolisiert das Herzblut, das dich mit deinem Schöpfer verbindet.«


    »Bitte, Gott, wieso schickst du mir so eine Prüfung?«, wisperte Tuta. »Gib mir die passenden Worte, Herr!«, flehte sie. Entschlossen schritt sie durch die Tür, die zum Refektorium führte. Sie rang um Fassung, als sie sagte: »Meine lieben Töchter, mein Bruder Adalbert brachte mir soeben die Nachricht, dass mein Vater in Gottes ewigen Frieden eingegangen ist.«


    Sie konnte nicht verhindern, dass Tränen über ihre Wangen liefen. Die bedauernden Worte der Mitschwestern taten ihrer Seele wohl. Sie hörte die Gebete, die man sofort zu sprechen begann. Jetzt fiel ihr Blick auf Sophia, die mit versteinertem, kreidebleichem Gesicht und geschlossenen Augen auf einem Stuhl kauerte.


    An ihre Mitschwestern gewandt bat Tuta: »Bitte geht in die Kirche und betet für die Seele des lieben Verstorbenen! Schließt die Türen und bleibt dort, bis ich zu euch komme!«


    Nach und nach verließen die Frauen den Raum. Sophia blieb reglos sitzen. Als Tuta mit ihr alleine war, sagte Sophia in die entstandene Stille hinein: »Ich werde keinesfalls mit ihm gehen!« Sie öffnete ihre blauen Augen und blickte die Äbtissin direkt an.


    Tuta nahm vorsichtig Sophias Hand und streichelte sie sanft. »Liebes Kind, hattest du wieder eine Vision?«


    Sophia nickte und starrte zu Boden. »Ja«, wisperte sie. »Wie immer wurde es vollkommen still um mich herum, und ein grellweißes Licht erschien mitten am Tag. Da sah ich einen Mann und erhielt die Botschaft, dass ich ihm folgen müsse.«


    »Es ist mein Bruder Adalbert«, offenbarte Tuta.


    »Adalbert?«, entgegnete Sophia entsetzt. »Als ich ihn das letzte Mal sah, hatte er keine Narbe.«


    »Wann bist du ihm begegnet?«, fragte Tuta erstaunt.


    Sophia hob ihren Blick und schaute die Äbtissin verlegen an. »Kurz nach meinem elften Geburtstag. Als unser bairischer Herzog Heinrich in seinem Amt bestätigt wurde, gab es an seinem Hof in Regensburg ein glanzvolles Fest. Mein Bruder Hezilo ließ mich von Frauenwörth holen. Diesen entsetzlichen Abend werde ich nie vergessen.«


    »Willst du mir erzählen, was geschah?«, fragte die Äbtissin.


    »Ich fühlte mich unwohl, die Hofgesellschaft und die Gäste starrten mich neugierig an. In dem prachtvollen Kleid, das ich tragen musste, bekam ich kaum Luft. Ich trat vor die Türe, bemerkte aber nicht, dass mir Graf Adalbert folgte.«


    »Und dann?«, fragte Tuta sanft.


    »Ehrwürdige Frau Äbtissin, er ist Euer Bruder, ich weiß nicht, ob ich…«


    Sie verstummte, und Tuta strich ihr aufmunternd über die Schulter. »Was tat er, liebes Kind?«


    Schamvoll wisperte Sophia: »Er packte mich und gab mir einen Kuss auf die Lippen. Sein Atem roch nach Wein. Er sagte, dass es für ein reizendes Mädchen gefährlich sei, ohne männlichen Schutz zu sein. Zum Glück kamen Damen der Hofgesellschaft vorbei, und er zog sich zurück.«


    Tuta schüttelte betroffen den Kopf und wagte beinahe nicht zu sagen, was sie der Gräfin zu verkünden hatte: »Mein Bruder möchte, dass du mit ihm gehst. Graf Hezilo gab ihm die Zusage, dass er dich als Ehefrau heimführen darf.«


    »Hezilo?«, hauchte Sophia entsetzt.


    »Ja«, erwiderte Tuta. »Du weißt, dass es das Recht der Männer ist, über unser Leben zu bestimmen.«


    Tuta sah Sophias unglückliche Miene und die Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Mitleid mit dem Schicksal dieses Mädchens überkam sie. Dennoch würde sie ihr nicht helfen können. Sie hatte keine Möglichkeit, sich Adalberts Begehren zu widersetzen.


    Sophia sagte trotzig: »Ich will keinen Mann, ich will hier im Kloster bleiben!«


    »Wir wissen beide, dass dein Bruder nicht bereit ist, dich als Nonne im Kloster zu lassen. Erinnerst du dich, was unser Ordensgründer Benedikt über den Gehorsam schrieb?«


    Sophia nickte und antwortete: »Die höchste Stufe der Demut ist der Gehorsam ohne Verzug.«


    Tuta nickte zustimmend, doch Sophia brauste auf: »Ich will Gott gehorchen, aber keinem Ehemann.«


    Tuta seufzte: »Sophia, nimm es als Gottes Willen hin, dass Hezilo diesen Ehemann für dich erwählt hat. Zieh dir ein schönes Kleid an und komm dann zum Besucherzimmer.«


    Sophia sank auf die Knie und flehte: »Bitte, könnt Ihr mir nicht helfen?«


    Tief bewegt über ihre Worte sagte Tuta: »Sophia, glaub mir, es fällt mir schwer, dich gehen zu lassen. Doch wir wussten, dass es eines Tages geschehen würde. Du hast viele Menschen von ihren Krankheiten geheilt, es wird schwer, ohne dich zurechtzukommen.«


    »Nicht ich, Gott wirkte durch mich, ehrwürdige Frau Äbtissin. Vielleicht ist es wirklich Gottes Wille, dass ich Adalberts Ehefrau werde. Bitte segnet mich, bevor ich diesen Ort verlassen muss, an dem ich so viel Glück fand.«


    In diesem Moment wurde es Tuta erst voll bewusst, dass sie Sophia verlieren würde. Insgeheim hatte sie gehofft, dass Hezilo eines Tages dem Wunsch seiner Schwester entsprechen und sie für immer im Kloster lassen würde. Seit acht Jahren lebte Sophia hier. Die Entscheidung, das Mädchen an Adalbert zu geben, konnte Tuta nicht nachvollziehen.


    Tuta seufzte tief und half der knienden Sophia mit einer liebevollen Geste aufzustehen.


    Die Äbtissin nahm das wertvolle Geschenk des Vaters, ihren Rosenkranz, und legte ihn um Sophias Hals.


    Wieso ausgerechnet Sophia, Allmächtiger?, dachte sie verzweifelt. Wie eine leibliche Schwester ist sie für mich, es gibt keine Frau, die ich lieber habe als sie. Willst du sie mir tatsächlich nehmen? Sei barmherzig mit mir!


    Mit brüchiger Stimme betete sie: »Es segne dich der Vater, der Sohn und der Heilige Geist. Der gütige Gott gewähre dir Schutz und bleibe bei dir alle Tage, bis ans Ende der Welt.« Sie machte ein Kreuzzeichen über dem Kopf und dem Oberkörper Sophias.


    »Adalbert wartet«, sagte sie dann. »Komm ins Besucherzimmer, wenn du bereit bist!«


    Rasch wandte sie sich ab und ging zügig aus dem Raum, um ihre Tränen zu verbergen.


    Burg Ammerthal, Nordgau


    im Jahr des Herrn 1003, Juni


    Graf Hezilo preschte in den Burghof von Ammerthal und rief seinem Knecht sofort einige Befehle entgegen. Dann stieg er schwungvoll vom Pferd, klopfte den Staub aus den Kleidern und ging ins Innere der Burg. Sein Bruder Bucco lief ihm entgegen und sagte: »Willkommen, Hezilo! Gott zum Gruße! Hat deine Reise den gewünschten Erfolg erzielt?«


    Hezilo erwiderte die Willkommensworte und erklärte freudig: »Adalbert von Almau wird an unserer Seite sein! Er handelt gegen den Willen seines Vaters Gundolf, doch er versprach bis zum Ende des Monats, mit fünfzig Kriegern nach Ammerthal zu kommen.«


    Dass er dem Almauer im Gegenzug für diese Unterstützung die Ehe mit Sophia versprochen hatte, verschwieg er dem Bruder. Viele Jahre hatte Hezilo als Oberhaupt der gräflichen Familie derer von Schweinfurt gezögert, Sophia zu verheiraten. Sein Wunsch war es immer gewesen, sie einem reichen und mächtigen Mann zur Ehefrau zu geben, der auch seine eigene, Hezilos, gesellschaftlicher Reputation fördern würde. Der Almauer hatte das alles nicht zu bieten, doch die beste und schlagkräftigste Reitertruppe, die man sich wünschen konnte. Sein Fußvolk stand im Ruf enormer Kampfeslust. Da Hezilo diese Männer zweifellos brauchte, musste er Adalberts Forderung nach einer Ehe mit Sophia erfüllen. Der Almauer ging ein enormes Risiko ein, indem er sich gegen den eigenen Vater und den König stellte. Weite Teile der Almauer Grafschaft waren königliches Lehen. Das hieß, der König konnte diese Gebiete ihrem derzeitigen Besitzer ohne Weiteres wieder wegnehmen, indem er das Lehen einzog.


    Doch Hezilo kannte Adalbert. Der war ein unerschrockener, wild entschlossener Machtmensch und lehnte sich gegen alles auf, was seinen Interessen im Wege stand. Heimlich, ohne das Wissen Graf Gundolfs, würde er in den Kampf ziehen. Es war eine Freude, ihn an seiner Seite zu wissen.


    Bucco legte dem Bruder die Hand auf die Schulter und sagte: »Graf Gundolf ist unerwartet verstorben. Heute Mittag brachte ein Bote die Nachricht. Adalbert wird mit allen verfügbaren Mannen mit uns in den Kampf ziehen.«


    Hezilo sah ihn erstaunt an und murmelte: »Graf Gundolf tot? Hatte der Bote genauere Kunde darüber?«


    »Nein«, erwiderte Bucco und fuhr fort: »Komm, Bruder, ruh dich aus, du hast einen langen Ritt hinter dir, das Willkommensmahl steht bereit.«


    Hezilo nickte und folgte Bucco.


    Kloster Frauenwörth, Chiemsee, Bayern


    im Jahr des Herrn 1003, Juni


    Als Tuta zu Adalbert zurückkam, sagte sie mit betont freundlicher und beherrschter Stimme: »Gräfin Sophia wird gleich bei Euch sein. Ohne Nachricht von Markgraf Hezilo zu haben, lasse ich Sophia nicht gerne ziehen. Doch Ihr seid mein Bruder, und ich vertraue Euch. Ich bitte Euch zu bedenken, dass Sophia segensreich für unsere Gemeinschaft wirkte. Ihre Heilkräfte retteten bereits viele Menschenleben.«


    Adalberts höhnisches Lachen ließ Tuta zusammenfahren: »Heilkräfte? Genau, wie ich es vorher erwähnte, sie scheint ein bisschen verrückt zu sein! Die heilige Sophia! Verschont mich bitte mit diesem Unfug! Sie kommt sofort mit mir. Bald teilt sie die Schlafstatt mit mir. Wenn sie den ersten Sohn geboren hat, wird sie das Kloster schnell vergessen haben.«


    Adalbert trat bedrohlich nahe an Tuta heran. Sie roch seinen säuerlichen, weingeschwängerten Atem. Angewidert wandte sie sich ab. Sie kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an, die sie erfasste, wenn sie daran dachte, dass die zarte Sophia bald das Nachtlager mit diesem Rohling teilen würde. Was für eine grauenvolle Vorstellung! Sie hatte aufrichtiges Mitleid mit der Gräfin.


    Kurz darauf hörten sie eine weibliche Stimme, die unsicher flüsterte: »Hier bin ich.«


    Erstaunt blickten Tuta und Adalbert Sophia an, die den Raum geräuschlos betreten hatte. Sie hatte keines ihrer wertvollen Kleider angelegt, die sie in ausreichender Zahl besaß. Tuta spähte vorsichtig zu ihrem Bruder und bemerkte, wie sein Gesicht zornesrot anlief.


    Sophia trug eine einfache, graue, bodenlange Tunika aus grobem Leinen, mit langen Ärmeln, wie es der Vorschrift einer Novizin entsprach. Ein Tuch verhüllte ihren Hals. Ihr langes blondes Haar verbarg sie unter einem Kopftuch, das Stirn und Kinn bedeckte. Um ihre Schultern lag ein dunkelgrauer Umhang, der mit Bändern an der Brust zusammengehalten wurde. Um ihren Hals hing der Rosenkranz, den ihr Tuta geschenkt hatte. Mit beiden Händen umklammerte die junge Frau das goldene Kreuz. Aufrecht und gefasst stand sie vor ihnen, das Haupt hoch erhoben.


    Irritiert überlegte Tuta, woher Sophia diese Kleidung hatte.


    Sie musterten einander schweigend. Adalbert runzelte die Stirn und ließ seinen Blick über Sophias Körper wandern.


    Diese machte, wie es der höfischen Etikette entsprach, einen ehrerbietigen Knicks vor ihm. »Graf Adalbert«, wisperte sie.


    »Was soll dieser Aufzug?«, donnerte er schroff. »Glaubt Ihr, dass es mich interessiert, ob Ihr eine Vorliebe für das Klosterleben hegt? Ihr kommt mit mir, wie es mit Eurem Bruder Hezilo vereinbart wurde!«


    Erschrocken wich Sophia zurück. Noch nie hatte jemand auf derart grobe Weise das Wort an sie gerichtet. Ihr Mut sank. Sie fühlte sich unwohl. Angewidert blickte sie auf die Narbe, die Adalberts Gesicht verunstaltete.


    »Gebt Eurem Bräutigam einen Kuss«, forderte er mit schmeichelnder Stimme.


    Unsicher schaute Sophia zu Tuta, die neben ihrem Bruder stand.


    Adalbert packte Sophia unvermittelt und hielt ihren Kopf zwischen seinen Händen. Er presste seine Lippen hart auf ihre. Sie taumelte leicht, als er sie abrupt wieder losließ.


    Er leckte mit der Zunge über seinen Mund und raunte lüstern: »Der süße Geschmack von jungfräulichen Lippen! Ihr seid so dünn, Gräfin, ich mag die Frauen ein wenig draller, ich werde Euch gut füttern müssen!«


    Sie schaute ihn entsetzt an. Der Anblick dieser unschuldigen Augen eines Mädchens, das nicht viel wusste von der Welt außerhalb der Klostermauern, reichte aus, Adalberts Verlangen ins Unermessliche zu steigern.


    Lange wird er sich nicht mehr beherrschen können, dachte Tuta, der die gierigen Blicke des Bruders nicht entgangen waren. Es gab ihr einen Stich, wie er nun Sophia besitzergreifend an sich zog. »Bruder!«, rief sie empört. »Wo bleiben Eure Manieren?«


    Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er grinsend antwortete: »Wir sind doch im engsten Familienkreis.« Zu Sophia gewandt sagte er: »Ihr steht im sechzehnten Lebensjahr, oder?«


    Sophia nickte zustimmend, und er fuhr fort: »Dann wird es höchste Zeit, dass ein Mann Euch in die Wonnen der körperlichen Liebe einweiht. Kommt, wir gehen.«


    »Nein«, rief Tuta. »Das werde ich nicht zulassen.« Sie wunderte sich selbst, woher sie die Beherztheit zum Widerspruch nahm. Andererseits verhielt sich Adalbert im Moment wirklich nicht wie ein ritterlicher Ehrenmann.


    »Ach nein?« Adalbert lachte süffisant und musterte sie mit eiskaltem Blick. »Was wollt Ihr tun? Ihr wähnt Euch unter dem Schutz des Königs? Wo ist Heinrich jetzt? Kann er Euch helfen?«


    Tuta starrte ihn wortlos an.


    »Aus einer Unachtsamkeit heraus kann es schnell zu einem Brand kommen! Wenn eine der Fackeln, die meine Mannen in den Händen halten, versehentlich die Klostergebäude treffen…«


    »Das wagt Ihr nicht«, unterbrach ihn Tuta aufgebracht.


    »Seid Ihr Euch da sicher?«, zischte er.


    Sophia schüttelte den Kopf. »Das Kloster soll keinen Schaden nehmen! Ich gehe mit Euch, Graf Adalbert. Aber mein Leben und meine Seele gehören Christus, dessen heimliche Braut ich schon lange bin.«


    Adalbert packte sie mit eisernem Griff und zog sie in seine Arme. »Bald werdet Ihr meine Frau sein«, raunte er. »Ich bin überzeugt davon, dass Ihr die Nächte mit mir bald nicht mehr missen möchtet.«


    Sophia versuchte erfolglos, sich zu befreien, und sah Tuta Hilfe suchend an. Dieser Blick schnitt der Äbtissin ins Herz, und sie fragte Adalbert: »Wollt Ihr nicht wenigstens bis zum Morgen verbleiben?«


    Adalbert runzelte unwillig die Stirn. Er hatte viel zu lange mit Tuta debattiert und musste den Weibern zeigen, dass er der Herr war und wo sie ihren Platz hatten. »Nein, auf keinen Fall!«, polterte er mit harter Stimme.


    »Ich helfe Sophia, ihre Truhe zu packen, damit sie ihre persönlichen Sachen mitführen kann«, seufzte Tuta.


    »Sie wird nichts mitnehmen, was sie an diesen unseligen Ort erinnert«, rief Adalbert. »Alles, was sie braucht, bekommt sie von mir. Nehmt Abschied!«


    Tuta nahm das Mädchen in den Arm und spürte, wie dessen ganzer Körper zitterte.


    »Schon gut«, wisperte Sophia, »ich werde meinem Bräutigam folgen und tun, was er will, meine Seele wird aber immer in Frauenwörth bleiben.«


    Adalbert rieb sich zufrieden die Hände und bemerkte mit einem boshaften Grinsen: »Eure Seele will ich nicht, an Eurem wohlgeformten Leib bin ich mehr interessiert.«


    Tuta fing den unglücklichen Blick Sophias auf. Den Ausdruck dieser Augen würde sie in alle Ewigkeit nicht vergessen.


    »Wir gehen«, entschied Adalbert.


    Sophia flüsterte Tuta zu: »Bringt Euch und die Frauen in Sicherheit! In meiner Vision sah ich Feuer!«


    »Los!«, befahl der Graf, packte Sophia am Oberarm und zerrte sie zur Tür. »Meine Geduld ist zu Ende. Sperrt das Tor auf!«


    Tuta blickte nachdenklich auf die junge Frau, die ihr in den letzten acht Jahren so ans Herz gewachsen war. Diese nickte unmerklich und ließ sich von Adalbert zum Tor führen.


    Die Äbtissin holte aus der Pförtnerzelle den schweren Schlüssel und öffnete.


    »So, liebste Gräfin«, säuselte Adalbert zu Sophia, während er sie grob durch das Portal schob, »sagt nicht auf Wiedersehen, denn ein Wiedersehen wird es sicher nicht geben.«


    Mit zitternder Hand schloss Tuta das Tor hinter ihrem Bruder und durchschritt eilig den Klosterhof. Sophias Warnung war ein Zeichen, dass echte Gefahr bestand. Durch den Kreuzgang eilte Tuta zur Kirche. Das Gebäude aus massivem Stein würde mit Gottes Hilfe einem Feuer standhalten. Als sie das kühle Münster betrat, sah sie durch die kunstvoll gestalteten bunten Glasfenster das Schimmern der lodernden Fackeln. Sie tauchten den Raum in ein gespenstisches Licht.


    Tuta berichtete den Nonnen von der Drohung ihres Bruders und Sophias Hinweis. Entsetzt sanken die Frauen auf die Knie und fingen laut an zu beten.


    Schwester Aurelis, eine Greisin, blieb stehen. »Geliebte Mutter«, sagte sie. »Erst vor Kurzem erzählte mir Sophia von einem geheimen Versteck in der Kirche. Der Zugang muss in der Nähe des Grabes unserer verehrten Irmengard liegen.«


    Während Tuta mit Lioba dorthin eilte, betete sie im Stillen: »Bitte, Irmengard und alle Heiligen des Himmels, helft uns in der Stunde der Not! Allmächtiger Gott, dein Wille geschehe, und doch flehe ich um Hilfe für mich und meine Töchter.«


    Von draußen drang Lärm in das Kircheninnere, und Schwester Lioba flüsterte entsetzt: »Die Kirchentüre ist aus Holz.«


    Tuta tastete mit ihren Füßen erfolglos den Boden ab. Mit beiden Händen fuhr sie über die raue Wand hinter und neben dem Grab. Sie entdeckte eine leichte Unebenheit, presste die Hände dagegen. Nichts geschah. Verzweifelt stemmte sie ihre Schulter gegen die Wand. Da wich der Stein rasch vor ihr zurück. Fast verlor Tuta das Gleichgewicht, erst im letzten Moment fand sie Halt.


    Sie blickte in ein dunkles Gewölbe, aus dem ihr eiskalte, modrige Luft entgegenschlug, und rief einer Novizin zu: »Schnell, Judith, entzünde die dicke Kerze, die am Altar der Jungfrau Maria steht, und bring sie hierher!«


    Es war die einzige Lichtquelle, die ihnen zur Verfügung stand. Tuta befahl den Frauen: »Folgt mir, beeilt Euch!«


    Was würde sie erwarten? Es blieb keine Zeit, um zu überlegen, und die Äbtissin ging vorsichtig mit der Kerze voran. Nach und nach folgten die Frauen. Gemeinsam gelang es, die schwere Steintüre zu schließen. Mit klopfendem Herzen standen sie im Halbdunkeln. Bevor sie Klarheit über den Zustand ihres Zufluchtsortes gewannen, erlosch die Kerze. Sie kauerten im Finstern. Jetzt konnte ihnen nur noch Gott Schutz und Hilfe gewähren.


    Kloster Frauenwörth, Chiemsee, Bayern


    im Jahr des Herrn 1003, Juni


    Jakob glitt vorsichtig in das hölzerne Ruderboot zurück. Ab und zu lugte er über den Bootsrand zum Kloster hin. Wie sein Vater und Großvater lebte er vom Fischfang.


    Seit er mit einem Pilger gesprochen hatte, träumte er davon, über das Meer zu fahren. Der Mann, der von weit her kam, hatte ihm von dessen unendlicher Größe erzählt. So unermesslich, hatte er gesagt, sei die Ausdehnung, dass man kein Ufer mehr sah.


    Obwohl es Jakob unfassbar schien, faszinierte ihn die Vorstellung. Er liebte das Wasser, er mochte die sanften Wellen des Chiemsees. Der Pilger erklärte ihm, dass man auf dem Meer bis zum Ende der Erde segeln könne und aufpassen müsse, nicht hinunterzufallen. Oh, wie gerne hätte der junge Bursche vom Chiemsee das erlebt! Was für ein verlockendes Abenteuer!


    Wenn er es vor Sehnsucht nicht mehr aushielt, schlich er nachts aus der armseligen Hütte der Eltern und schlief im Kahn. Das sanfte Schaukeln gab ihm die Illusion, auf langer Reise zu sein. Sein Vater durfte ihn dort nicht erwischen, das hätte eine ordentliche Tracht Prügel zur Folge gehabt.


    Auch in dieser Nacht hing der Jakob wieder seinen Träumen nach. Doch plötzlich vernahm er polternde Stimmen. Verwirrt und ängstlich schreckte er hoch und spähte neugierig über den Bootsrand. Sofort spürte er ein Gefühl der Bedrohung und erachtete es für besser, sich in den Kahn zu ducken. Er wusste nicht, was die Männer hier wollten, doch wie sie da standen, mit den brennenden Fackeln in den Händen, bekam er Angst.


    Er musste mit ansehen, wie eine zarte Frau vor einem Mann auf die Knie fiel. Jakob hörte, dass sie ihn Graf nannte. Das hämische Lachen des Hünen und seiner Kumpane erschreckte ihn zutiefst. Zwei Kerle zerrten die Frau brutal hoch und hielten sie fest.


    »Sie ist angeblich Hellseherin!«, rief der Rohling den Begleitern zu. »Verehrte Gräfin, sicher wisst Ihr auch, was ich heute Nacht mit Euch anstellen werde.«


    »Nein«, stammelte Sophia verwirrt und senkte ihren Blick.


    Die Kerle johlten und stimmten in Adalberts anzügliches Lachen ein.


    Die Frau fragte: »Seid Ihr sicher, dass diese Tat dem Willen meines Bruders und unseres Königs Heinrich entspricht?«


    Der Graf grinste: »Ho, ho! Wie rebellisch für eine Klosterschülerin. Als Seherin wisst Ihr es doch. Jetzt entzünden wir ein ansehnliches Feuerchen, dann habe ich dieses elende Kloster für immer vom Hals.«


    »Nein!«, schrie die Frau entrüstet. »Bitte, nein!«


    »Ach, Gräfin«, hörte Jakob den Hünen spöttisch rufen, »dachtet Ihr, es wäre damit getan, dass Ihr mit mir kommt? Wir werden noch viel Spaß zusammen haben, das hier ist der Anfang.«


    Jakobs Herz klopfte zum Zerspringen. Die Eindringlinge mussten von der Nordseite der Insel gekommen sein. Am Ankerplatz lagen nur die ihm bekannten Boote. Als er vorsichtig den Kopf hob, wurde er Zeuge, wie der Graf eine brennende Fackel gegen das hölzerne Eingangstor des Klosters schmetterte.


    Die Frau stieß einen Schrei aus, und der Mann brüllte: »Ihr dürft das Feuerchen gern mit ansehen.«


    Jakob wagte nicht mehr zu atmen. Inständig hoffte er, dass ihn das verabscheuungswürdige Mannsvolk nicht entdeckte. Er legte sich nicht ins Boot zurück, er konnte seinen Blick nicht abwenden. Fassungslos starrte er auf die Szenerie.


    Der Graf gab ein Handzeichen. Die Männer schleuderten grölend ihre Fackeln auf das strohgedeckte Dach des Klostergebäudes. Von allen Seiten kamen wild aussehende Gestalten angelaufen. Es herrschte ein wüstes Durcheinander.


    Die ersten Fischer, aufgeschreckt durch den Lärm, liefen auf das Kloster zu. Als die Inselbewohner die ungestüme Meute entdeckten, kehrten sie um und brachten sich in Sicherheit. Was sollten sie auch gegen die vielen bewaffneten Mannsbilder ausrichten? Ihren Schwertern, Messern und Lanzen hatten sie nichts entgegenzusetzen.


    Der Lärm wurde übertönt vom Rufen der Frau. »Haltet ein, Graf Adalbert!«, forderte sie lautstark. »Eure Seele ist sonst für immer verloren.«


    Der Mann lachte schallend: »Fräulein Sophia, schaut, welch Höllenangst mich überfällt!« Dabei schlenkerte er mit seinen Händen, als ob er zitterte.


    Die willfährigen Helfer des Grafen stimmten in sein Gelächter ein.


    Das Dach des Klosters brannte kaum, doch aus dem Eingangsportal schlugen hohe Flammen.


    »Jesus und Maria«, wisperte Jakob. »Das muss ein Albtraum sein.«


    Unvermittelt, wie von Zauberhand, löste sich die Gräfin aus dem Griff der beiden Kerle und rannte auf das brennende Tor zu.


    Weder der Graf noch die Männer regten sich. Starr standen sie da, unfähig einer Bewegung.


    Sophia rief: »Ich sehe, dass dieser Frevel für ewig Unglück über Euer Geschlecht bringen wird, Adalbert von Almau!« Dann stürzte sie sich in die Flammen.


    Jakob stockte der Atem. Die Gräfin lief durch das Feuer, scheinbar ohne verletzt zu werden! Unvermittelt krachte es furchtbar. Die Holzbalken, die das Portal stützten, brachen zusammen. Jakob hörte den markerschütternden Schrei der Frau, dann herrschte Totenstille. Er sank ins Boot, Tränen liefen ihm übers Gesicht.


    In diesem Moment begann der Kahn kräftig zu schaukeln. Ein Sturm zog auf.


    Ein gewaltiger Donnerschlag ließ Jakob zusammenzucken. Obwohl ihn das Grauen packte, konnte er nicht aufhören, zum Kloster hinüberzuspähen. Dunkelgraue, düstere Wolken wirbelten in einem unbändigen Tempo und mit ohrenbetäubendem Tosen über das Münster und die anderen Gebäude. Das laute Toben, Zischen und Heulen ging ihm durch Mark und Bein. Blitze zuckten am Himmel und tauchten die Nacht in geisterhaftes Licht.


    »Des is der Weltuntergang«, entfuhr es Jakob. »Gott, steh mir bei!«


    Unverhofft hörte das Wüten der Natur auf, und für einen Moment trat eine gespenstische Ruhe ein. Dann stürzte urplötzlich sintflutartiger Regen über den Klostergebäuden herab. Der Niederschlag löschte alle Flammen, jedoch nicht ein Tropfen traf Jakob.


    Verwundert starrten die Frevler auf die Szenerie, dann rannten sie kopflos vor Angst davon. Als der letzte Übeltäter entschwand, kletterte Jakob aus dem Kahn und lief hinter ihnen her. Wie vermutet, lagen ihre Boote an der Nordseite der Insel. In fliegender Hast ruderten die Männer auf den See hinaus.


    Mächtige Blitze erleuchteten die Landschaft taghell. Heftige Winde tobten, dichtes Gewölk schien die Berge zu verschlucken. Über den entfesselt tosenden See jagten enorme Wogen. Das Wasser schwappte in die Boote und ließ sie im Nu kentern. Die unglückseligen Insassen stürzten in den Chiemsee. Die panischen Schreie der ertrinkenden Männer gellten Jakob in den Ohren.


    Er sank auf die Knie und fing an zu beten. »Himmelvater und alle Heiligen, stehts mir bei. Irmengard, verschon mich!«


    Graf Adalbert stand aufrecht im Boot, als ob er den Tod erwartete. Aber Gott hatte offenbar andere Pläne mit ihm. Trotz der gigantischen Flut kippte sein Kahn nicht.


    Unvermittelt beruhigten sich die tosenden Wasser, und die Wolken verschwanden. Graf Adalbert und eine Handvoll seiner Begleiter erreichten das rettende Ufer dazu verdammt, mit der Schuld weiterzuleben, die sie auf sich geladen hatten.


    Kloster Frauenwörth, Chiemsee, Bayern


    im Jahr des Herrn 1003, Juni


    »Wie lange werden wir hier noch sein müssen?«, weinte die neunjährige Gisela. Ihre zwölfjährige Schwester Gundred und die gleichaltrige Mechthild schluchzten leise vor sich hin. »Ich habe auch so furchtbare Angst«, jammerte Schwester Elisabeth, die dicht neben Tuta stand.


    Die Äbtissin drückte tröstend ihre Hand und sagte: »Denkt alle daran: Jesus hat uns gesagt, dass wir uns niemals fürchten müssen.«


    »Ja«, wisperte Gundred verzagt. »Ich versuche es, aber je länger wir hier stehen, umso mehr graut mir. Es ist schrecklich eng, dunkel und kalt. Wenn wir uns doch wenigstens hinsetzen könnten!«


    »Wir beten jetzt einen Rosenkranz«, ordnete Tuta mit energischer Stimme an, obwohl sie selbst gegen die aufsteigende Panik ankämpfen musste. »Haltet euch an den Händen und vertraut Gott dem Herrn!« Es gelang der Äbtissin, die Unsicherheit zu verbergen, die sich ihrer bemächtigt hatte.


    Nachdem sie den Rosenkranz verrichtet hatten, fühlten sie sich etwas getröstet. Schwester Hemma bat: »Bitte, liebe Mutter, erzählt uns doch von Eurer Erhebungsfeier zur Äbtissin. Die Schilderung dieses prachtvollen Festes wird uns Ablenkung schenken.« »O ja, bitte«, bettelte auch Mechthild. Tuta fing an zu erzählen.


    »Eine Woche vor dem Festakt begannen meine Mitschwestern und ich zu fasten. Am Vorabend der Feierlichkeit legten wir die Beichte ab. Die Kirche und den Kapitelsaal schmückten wir mit Wiesenblumen. An der Hand des Bischofs zog ich am 16.Juli 996 unter Gesängen in das Münster ein. Hier nahm der geistliche Herr meine öffentliche Proklamation zur Äbtissin vor. Eine feierliche heilige Messe wurde zelebriert. Ich leistete den Treueid auf den König, den Herzog und den Bischof. Er steckte mir einen goldenen Ring mit einem riesigen Saphirstein auf den Finger, und ich weiß noch genau, was er sagte: ›Mit diesem Ring sei angetraut der Mutter Kirche und der Heiligen Dreifaltigkeit. Durch mich, Justanus, lässt der Erzbischof kundtun, dass Tuta ab heute als Äbtissin die Geschicke von Frauenwörth bestimmen wird.‹ Die Konventualinnen traten einzeln vor, knieten vor mir und sprachen ihre Glückwünsche aus.«


    Gundred seufzte. »Wie gern wäre ich dabei gewesen!«


    »Dann hätte dir das nachfolgende Weihehochamt mit Gebeten, Gesängen und Psalmen auch gefallen. Ich zog in einem Nebenraum meine neue Kleidung an, gelobte noch einmal Gehorsam und legte mich auf einem vorbereiteten Teppich vor dem Altar auf den Boden. Mit dem Gesicht zur Erde liegend, wurden über mir die sieben Bußpsalmen gesprochen. Der Bischof sang die Oration. Er beräucherte mich mit Weihrauch und besprengte mich mit Weihwasser. Ich kniete mich hin, und er hielt seine Hände über mich und sang die Weihepräfation. Während der Gabenbereitung wurden meine Spenden an das Kloster zum Altar gebracht. Mein großzügiger Vater hatte drei dicke, armlange Kerzen aus Bienenwachs, zwei gewaltige Brotlaibe und zwei goldene Kerzenständer mitgebracht. Zwei versilberte Fässchen, die mein neues Wappen trugen, waren mit Wein gefüllt. Nach dem Kommunionempfang und dem Schlusssegen nahm ich auf einem Stuhl der Mitte der Kirche meinen Platz ein. Der Bischof trat vor mich hin und sprach einige Gebete und setzte mir die goldene Krone auf.«


    »Die goldene Krone«, wisperte Gisela andächtig.


    »Ja«, sagte Tuta. »Diese Krönungszeremonie stammt noch aus Zeiten Irmengards.«


    »Dann legte mir der Bischof das Brustkreuz um den Hals und gab mir den Äbtissinnenstab in die Hand. Wieder kamen die Konventfrauen zu mir und küssten ihrer gekrönten Äbtissin zum Zeichen ihres Gehorsams die rechte Hand. Zusammen mit dem Bischof, den Prälaten und meinen Mitschwestern hielt ich dann in einer Prozession Auszug aus der Kirche. Im Zeltlager vor dem Kloster wurde ein Festmahl gereicht, und alle lobten und bewunderten Graf Gundolfs Großzügigkeit.«


    Sie schwieg und überlegte derweil fieberhaft, wie sie in dieser Finsternis den Mechanismus für die Türöffnung des Verlieses finden sollte.


    Ein Donnerschlag ließ die Frauen zusammenzucken. Sie spürten Wasser an ihren Füßen, das rasch zu steigen begann. Entsetzensrufe erfüllten das Versteck, als unvermittelt ein matter Lichtschein aufleuchtete.


    Sophia stand unter ihnen und befahl: »Geht hinaus, es ist vorüber!«


    Suchend blickte Tuta umher und entdeckte durch das fahle Licht einen kleinen Hebel neben der Steintüre.


    Die Äbtissin rief: »Sophia, wie kommst du hierher?«


    Die Türe ging auf, die Erscheinung war verschwunden. Eilig stolperten die Frauen ins Freie. Ein heftiger Schwall Wasser ergoss sich in das Innere der Kirche.


    »Kniet nieder und lasst uns ein Dankgebet für unsere Rettung sprechen«, verfügte Tuta.


    Von draußen vernahmen sie keine Geräusche mehr. Während die Äbtissin überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, hörte sie ein polterndes Klopfen an der Kirchentüre.


    »Hallo? Hallo?«, erscholl eine Stimme. »Ehrwürdige Frauen, seid Ihr in der Kirch? Die Gfahr ist vorbei. Falls Ihr da drin seid, öffnets die Tür! Hier ist Jakob, der Fischerbua, die Kerl’ sind weg.«


    Die Äbtissin atmete auf und öffnete das Kirchenportal.


    Als Jakob vor ihr stand, bekreuzigte er sich. »Gott sei’s gedankt, ehrwürdige Frau Äbtissin, Ihr lebt!«, stammelte er verlegen. »I hab alles genau g’sehn. Ein wahres Wunder ist g’schehn!«


    Die Äbtissin und ihre Mitschwestern traten in den Innenhof der Abtei. Die fahle Morgensonne bahnte sich ihren Weg durch die Wolken und spiegelte sich in den Pfützen. Sie erinnerten an den gewaltigen Platzregen, der das Kloster vor der Vernichtung bewahrt hatte. Teile des Daches fehlten, aber die Unterkünfte der Nonnen, die Wirtschaftsgebäude und die Wohnungen der fürstlichen Fräulein schienen dem ersten Augenschein nach unbeschädigt. Vorsichtig gingen die Frauen in das Innere des Hauses. Entsetzensschreie ertönten. Das Regenwasser hatte mehr Schaden verursacht als das Feuer.


    »Die Bücher«, flüsterte die Äbtissin erschrocken.


    Mit flinken Schritten erklomm sie die Treppe, die ins Obergeschoss führte. Als sie vor der Bibliothek stand, zögerte sie erst, öffnete dann aber entschlossen mit einem Ruck die Türe. Ihr Blick glitt an die unversehrte Zimmerdecke und zum Bücherschrank. Ein Seufzer der Erleichterung entstieg ihrer Brust. Feuer und Wasser hatten den wertvollsten Schatz, die Bücher und das gesammelte Wissen, das in ihnen steckte, verschont.


    »Danke, mein Gott«, stieß Tuta hervor. Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie oft hatte sie mit Sophia in diesem Raum gesessen! Auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers lagen einige lose Blätter aus wertvollem Pergament. Sie erkannte die kunstvolle Handschrift Sophias. Auf die Bitte Tutas hin hatte sie begonnen, ihre Erkenntnisse über die Heilkraft niederzuschreiben.


    »Wo bist du, Sophia?«, murmelte Tuta.


    Sie lief zu ihren Mitschwestern, die vom Schadensstand berichteten. Der Schlafsaal und die Zelle der Äbtissin waren unversehrt.


    Der Fischer Jakob wartete schüchtern vor dem Eingang der Kirche. Er hatte ein schlechtes Gewissen, dass er auf dem Klostergelände herumstand, aber was hätte er sonst tun sollen? Die Äbtissin sollte doch erfahren, welches Wunder er hatte beobachten dürfen.


    Endlich trat Tuta aus dem Gebäude und kam auf ihn zu. »Du bist der Sohn vom Alois, oder?«, fragte sie.


    Jakob nickte, während er einen tiefen Bückling machte. »I hab die Männer beobachtet«, stammelte er. »De schöne Frau, sie is’ ins Feuer g’rannt.«


    »Sophia!«, entfuhr es der erschrockenen Äbtissin. »Meine Güte, Sophia! Wo?«, rief sie.


    Der Bub zeigte auf das zerstörte Eingangstor des Klosters. Die Äbtissin rief nach ihren Mitschwestern und lief rasch auf die Reste der Anlage zu, die ihnen vor Kurzem noch Schutz vor der Außenwelt gewährt hatte. Verkohlte Holzbalken lagen über einem Aschenhaufen. Der Fischer Jakob hielt der Äbtissin einen robusten Stock hin.


    Tuta stocherte in der schwarzen Asche und sah etwas durch den Schmutz schimmern. Sie zog es hervor und erkannte den Rosenkranz, den sie Sophia zum Abschied geschenkt hatte. Unversehrt lag er in Tutas Hand. Es kam ihr wie ein letzter Gruß Sophias vor.


    »Jetzt erzähl, Bub, was geschah mit der Frau?«


    »Die Kerle haben sie nicht festhalten können, mit einem Sprung ist sie durchs Feuer glaufen!«


    »Lasst uns die Stützträger beiseiteschieben«, befahl die Äbtissin, und gemeinsam hoben sie die schweren Balken weg. Tutas Herz klopfte heftig. Ihr graute vor dem Moment, wenn sie auf die sterblichen Überreste Sophias stießen. Stück für Stück räumten die Ordensfrauen die verkohlten Holzreste fort. Langsam arbeiteten sie sich vor. Doch als sie den Boden erreichten, hatten sie keine Spur von Sophia gefunden. Ratlos standen die Nonnen da und wussten nicht, was sie davon halten sollten.


    Nach einiger Zeit flüsterte der Fischer Jakob: »Da ist ein Wunder g’schehn, ehrwürdige Frau! Das ist ein Wunder, wie Jesus Christus ist sie gleich in den Himmel aufg’fahrn.« Er kniete nieder und begann lautstark zu beten.


    Erstaunt blickten sich die Nonnen an, berührt von der Gläubigkeit dieses einfachen Fischerjungen.


    Bestürzt schaute die Äbtissin zu dem Jungen und den Frauen. Noch nie hatte sie die Last ihres Amtes so heftig empfunden wie in diesem Moment. Bestand tatsächlich die Möglichkeit, dass sich ein Wunder ereignet hatte? Alle standen schweigend um sie herum.


    Benedikt von Nursia, der Gründer des Ordens, nach dessen Regeln sie lebten, sah den Abt oder die Äbtissin als »Stellvertreter Christi im Kloster« an. Wobei man der Äbtissin eine geringere Stellung einräumte als einem Abt, denn eine Frau konnte in den Augen der heiligen Mutter Kirche unmöglich Stellvertreterin Christi sein.


    »Der Vorsteher einer Klostergemeinschaft sollte sich immer klar darüber sein, dass er wisse, wem mehr anvertraut ist, von dem wird mehr gefordert werden. Er wisse, welch schwere und mühsame Aufgabe er übernommen hat, Seelen zu leiten und der Eigenart vieler zu dienen.«


    Tuta seufzte, als ihr die Worte in den Sinn kamen. »Benedikt kannte den Kleinmut der Menschen«, murmelte sie.


    Resolut wies sie die Schwestern an: »Möglicherweise ist es Sophia gelungen, sich in Sicherheit zu bringen. Wir sollten nachsehen, ob sie sich im Klosterbereich versteckt hält.«


    Tuta teilte die Frauen in Gruppen ein und gab Anweisung, in welchen Teilen der Gebäude sie nach Sophia schauen mussten. Mägde wurden ausgeschickt, um bei den Fischern nachzufragen, ob sie Sophia gesehen hätten.


    Der Fischer Jakob schüttelte den Kopf. Die Freundlichkeit der Äbtissin hatte ihm Mut verliehen, und er wagte zu sagen: »Ich bin mir sicher, sie ist im Himmel. Ihr werdet sie nicht finden.«


    Die Äbtissin lächelte und antwortete: »Jakob, Gottes Segen sei mit dir. Jetzt lauf mit den Mägden, hilf ihnen beim Suchen.«


    Eine Novizin rannte aufgeregt auf Tuta zu: »Ehrwürdige Mutter, Ihr sollt bitte in die Kirche kommen.«


    Tuta folgte dem Mädchen und sah ihre Priorin am Grab von Irmengard stehen. »Ich kann den Eingang zu dem Raum nicht finden, der uns Schutz gab«, rief sie.


    Erstaunt stellte Tuta fest, dass die Wand hinter Irmengards Grab keine Vertiefung aufwies.


    Gemeinsam tasteten sie jeden Zoll Mauerwerks ab, um den geheimen Mechanismus in Gang zu setzen. Tuta drückte ihre Schulter dagegen, aber nichts geschah! Die Priorin klopfte erfolglos mit einem Holzhämmerchen die Wand ab, um zu ergründen, ob ein Hohlraum vorhanden wäre. Ratlos standen sie in der Kirche.


    »Es ist wahrhaft ein Wunder geschehen«, flüsterte Tuta. »Irmengard hat uns geholfen, eine andere Erklärung gibt es für mich nicht.«


    Schwester Lioba nickte. »Ja, so ist es, ehrwürdige Mutter. Ihr gutes Wirken geht über ihren Tod hinaus.«


    Sie entzündeten Kerzen an Irmengards Grab, knieten nieder und sprachen ein Dankgebet.

  


  
    Kapitel2


    Burg Almau in der Nähe des Chiemsees, Bayern


    im Jahr des Herrn 1003, Juni


    Von den 42Männern, die Graf Adalbert zur Fraueninsel begleitet hatten, kehrten nur vierzehn nach Almau zurück.


    Mit Grausen dachten die Überlebenden an den jähen Wetterumschwung und die verzweifelten Hilfeschreie der Ertrinkenden. Im Gegensatz zu Adalbert glaubten sie fest daran, der Rache Gottes anheimgefallen zu sein. Ihr Herr hatte versucht, ein Kloster niederzubrennen. Was für ein Frevel!


    Das Wehklagen der Frauen erfüllte das Dorf Almau und die Burg, als sie vom unrühmlichen Ende ihrer Ehemänner erfuhren. Die Schuld lag bei Graf Adalbert, doch als Unfreie hatten sie ohne Murren alles zu erdulden, was der Lehnsherr ihnen auferlegte und forderte.


    Adalbert war mit seinen bewaffneten Handlangern in das Dorf geritten. Er hatte die Bauern aus ihren Hütten holen lassen und sie gezwungen, ihm zu folgen. Die friedlichen Zeiten, die unter Graf Gundolf geherrscht hatten, schienen beendet. Die Untertanen bekamen einen ersten Vorgeschmack darauf, welche Regierungsführung sie von Adalbert zu erwarten hatten.


    Das Selbstbewusstsein des Grafen hatte jedoch auch einige Risse bekommen, denn bisher hatte er noch nie eine ernsthafte Niederlage einstecken müssen. Aber er würde sich nicht geschlagen geben. Er ärgerte sich über seine kopflose Flucht von der Insel und fragte sich, was ihn dazu bewegt hatte.


    Schwerfällig glitt er vom Pferd. »Bringt mir Wein!«, brüllte er. Sofort eilte eine Magd herbei und reichte ihm einen Krug.


    Mit gierigen, hastigen Schlucken leerte er das Gefäß. Aber der bittere Geschmack in seinem Mund wollte nicht weichen. Er schwankte in die Hauskapelle, was seinem Umfeld die Hoffnung gab, er würde Reue und Buße zeigen. Doch das Gegenteil trat ein.


    Adalbert baute sich vor dem Altar auf und sagte leise: »Ein bisschen Regen und Sturm soll ich als Zeichen deiner Rache und deiner Stärke nehmen? Lass dir gesagt sein, Gott: Meine Macht und meinen Willen wird niemand brechen.« Er hob den Kopf, sah nach oben und brüllte: »Keiner! Hast du das gehört, Gott!«


    Dann torkelte er zum Leichnam seines Vaters. Eingehüllt in ein weißes, mit Goldfäden besticktes Totenhemd lag er aufgebahrt auf einem Tuch aus dunkelblauem Stoff. Die vor der Brust gefalteten Hände umschlossen ein kostbares Silberkreuz.


    Die Frauen, die mit Rosenkränzen in den Händen Totenwache hielten, sahen den Burgherrn nach dieser Gotteslästerung mit weit aufgerissenen, erschrockenen Augen an. Doch unterbrachen sie ihre murmelnden Gebete nicht.


    »Wie es Brauch ist, habe ich mit den Klageweibern die Psalmen gesungen, als wir des Grafen sterbliche Hülle wuschen«, flüsterte die Totenfrau, die zu Adalbert trat. Sie hatte hervorragende Arbeit geleistet.


    »Vortrefflich seht Ihr aus, Herr Vater«, murmelte Adalbert und wunderte sich gleichzeitig darüber, dass die sommerliche Hitze dem Leichnam nicht mehr zusetzte. Doch die Totenfrau schien Essenzen verwendet zu haben, die für eine ausreichende Konservierung sorgten. Die Fenster der Kapelle standen weit offen, damit die Seele des Vaters unverzüglich den Weg in den Himmel finden konnte.


    Das Gesinde beschäftigte sich mit den Vorbereitungen für das Totenmahl, das im Anschluss an die Trauerfeier stattfinden sollte. Am Vortag hatte man bereits die ersten Tiere geschlachtet. Die Vorratskammern leerten sich merklich. Adalbert hatte einen enormen Aufwand zu leisten, doch er störte sich nicht daran. Berauscht von dem Gedanken, endlich sein eigener Herr zu sein, war es ihm gleichgültig, wie viel Fleisch und sonstige Naturalien verbraucht wurden. Dann müssten eben seine Bauern künftig den Gürtel enger schnallen.


    Lange genug hatte ihn der Vater gegängelt.


    Er nahm Schritte in der Kapelle wahr. Ein Priester trat zu ihm, verneigte sich leicht und sagte: »Gott zum Gruße, Graf Adalbert, der Bischof persönlich wird morgen die Grablegung vornehmen.«


    »Davon bin ich ausgegangen«, knurrte Adalbert. »Mein Vater ließ der heiligen Mutter Kirche immer mehr zukommen, als sie verlangte.«


    Unbeirrt fuhr der Priester fort: »Der Herr Bischof lässt ausrichten, dass es nicht mehr erlaubt ist, Tote innerhalb der Kapelle zu bestatten. Graf Gundolf muss auf dem Friedhof, in geweihter Erde, beerdigt werden.«


    »Mein Vater wird neben meiner Mutter hier in dieser Kirche ruhen, da kann der Bischof sagen, was er will. Und wenn er den Segen nicht spenden will, dann soll er es lassen«, zischte Adalbert.


    Der Priester schnappte hörbar nach Luft. »Graf Adalbert«, begann er.


    Doch sofort wurde er rüde unterbrochen. »Das ist mein Wille, und so wird es getan. Ihr dürft Euch entfernen.« Adalbert blaffte die Worte in schroffem Tonfall, drehte dem Priester den Rücken zu und fuhr noch harscher fort: »So weit kommt es noch, dass mir ein Bischof Vorschriften macht!«


    Der Priester schüttelte unwillig den Kopf und eilte aus der Kapelle.


    Diese Pfaffen versuchen sich ständig in Angelegenheiten der Herrschaft einzumischen, dachte Adalbert verärgert. Was für eine unmögliche Vorstellung, den Vater nicht in der Kapelle zur letzten Ruhe zu betten. Diese Grablegung entsprach seinem Rang und seiner einst einflussreichen Position. Welchen Eindruck würde es auf die Trauergemeinde machen, wenn er seinen Vater in der Erde verscharren ließ?


    »Na, alter Mann«, flüsterte er so leise, wie er konnte, denn er wollte nicht, dass die Klageweiber ihn hörten. »Schade, dass Ihr nicht mehr sprechen könnt! Wärt Ihr stolz auf mich? Und nicht nur auf Hellwegis? Eure Tochter, die den Namen Tuta annahm und die einst Eurer Ehefrau das Leben nahm?«


    Hellwegis, wie fremd ihm der Taufname seiner Schwester inzwischen klang! Adalbert hatte das dritte Lebensjahr noch nicht erreicht, als seine Mutter bei der Geburt des Mädchens verblutete. Insgeheim hatte Adalbert seiner Schwester die Schuld am Tod der Mutter gegeben, die niemals durch Ammen zu ersetzen war. Die brennende Sehnsucht nach der Mutter begleitete ihn durch seine Kindheit. Eine Stiefmutter, die ihre eigenen Kinder bevorzugte und kein Interesse an ihm und Hellwegis zeigte, machte alles noch schlimmer. Vielleicht hatte der Vater Hellwegis deshalb im Alter von acht Jahren in ein Kloster gegeben. Noch heute glaubte Adalbert, dass seine Schwester eine schönere Kindheit erlebt hatte als er selbst. Adalbert stand im vierzehnten Lebensjahr, als seine Stiefmutter auf mysteriöse Weise eines Nachts aus dem Fenster ihres Gemachs fiel. Sie fand in der Kapelle ihre letzte Ruhestatt. Ebenso wie Ehrentraut, die Tochter eines Pfalzgrafen, die dem achtzehnjährigen Adalbert als Ehefrau zugeführt wurde. Ein einfaches, junges Ding, gerade mal zwölf Jahre alt. Bleich, schmal und dünn und überhaupt nicht nach Adalberts Geschmack. Aber gegen die Vereinbarung ihrer Väter konnte man nicht aufbegehren.


    Wenn er bei ihr lag, weinte sie still, und es gelang ihm nicht, einen Funken Leidenschaft in ihr zu entfachen. Er war fast erleichtert, als sie bei der Geburt des ersten Kindes starb. Jedoch bedauerte er, dass sein kleines Söhnchen, das viel zu früh geboren wurde, nur zwei Tage lebte. Es wurde bei der Beisetzung in die Arme seiner Mutter gebettet.


    Sein Vater hatte immer davon gesprochen, dass er nach seinem Tod bei seiner Familie zu ruhen wünschte. Und jetzt wurde von ihm verlangt, seinen Vater unter die Erde zu verscharren? Ganz alleine, außerhalb der Kirche? Niemals! Adalbert seufzte, setzte sich in eine Kirchenbank und legte seinen Kopf auf den Arm. Alles drehte sich um ihn herum, und plötzlich stürzte er eilig aus der Kapelle und übergab sich vor dem Portal.


    Er ließ sich langsam auf den Boden gleiten und dachte über die letzten Tage nach. Nach dem Tod seines Vaters hatte Adalbert viel zu viel Wein zu sich genommen. Das bereute er inzwischen. Denn er schrieb es seiner Trunkenheit zu, dass er sofort nach Frauenwörth ritt, um Sophia zu holen.


    Die Übelkeit versetzte ihn in eine gereizte Stimmung.


    Was konnte mit Sophia geschehen sein? Das dumme Ding war auf das Feuer zugelaufen und plötzlich verschwunden. Hatte sie sich verletzt? Oder war sie im schlimmsten Fall sogar tot?


    Er ächzte, als er sich schwankend aufrappelte. Diese nichtsnutzigen Weiber, sinnierte er. Vollkommen wertlos! Nur Umstände und Unglück verursachten sie.


    Aber es zerriss ihm das Herz, wenn er an Sophia dachte. Er schlug sich mit einer Hand auf seine Brust, als ob er damit dieses unsägliche Gefühl auslöschen könnte. Hätte ich mich doch bloß vernünftiger verhalten, brütete er missmutig. Dann wäre sie jetzt hier bei mir. Mein Jähzorn und mein Leichtsinn haben alles zerstört, was ich mir erträumt hatte.


    Adalbert verzehrte sich nach Sophia, seit er sie das erste Mal am Hof des Herzogs von Bayern gesehen hatte. Ein ungeheures Verlangen und ein tiefer Schmerz durchströmten ihn. Fühlte sich unendliche Zuneigung so an? Bedeutete Liebe unstillbare, kaum zu ertragende Sehnsucht? Er bemühte sich verzweifelt, dieses Gefühl, das ihn schwächte, keine Herrschaft über sein Inneres gewinnen zu lassen. Doch die Erinnerung an die erste Begegnung mit Sophia ließ sich nicht unterdrücken.


    Es war vor einigen Jahren gewesen. Heinrich, inzwischen König des Heiligen Römischen Reiches, war damals gerade Herzog von Bayern geworden und wurde als Nachfolger seines Vaters, Heinrich des Zänkers, offiziell bestätigt. Er hatte die Großen des Reiches zu einem glanzvollen Fest geladen. Es fand ein feudales Gelage statt, bei dem Sophia dem jungen Almauer sofort auffiel. Sie trug ein weißes Seidenkleid, verziert mit kostbaren Stickereien und edlen Spitzen. Die Reinheit und Unschuld, die sie ausstrahlte, berührte Adalbert tief. Ihm, dem Recken und erbarmungslosen Kämpfer, kam sie vor wie ein Engel. Am liebsten hätte er dieses zarte Kind gleich mit auf Burg Almau genommen. Die Hofgesellschaft munkelte, sie sei für den jungen Heinrich bestimmt. Nun, Adalbert konnte dem bairischen Herzog unmöglich in die Quere kommen.


    Als Heinrich sich aber entschied, Kunigunde zu heiraten, freute sich Adalbert und hielt um die Hand Sophias an. Hezilo beantwortete seinen Antrag ausweichend. Doch jetzt brauchte er seine Truppen. Adalbert hatte diese Chance genutzt und deutlich gemacht, dass der Preis für seine Hilfe die Ehe mit Sophia wäre.


    Es half alles nichts. Er würde nun wie vereinbart mit seinem Waffenbruder Hezilo in die Schlacht ziehen. Erst dann konnte er wieder nach Frauenwörth reiten und nach Sophias Verbleib forschen.


    Er trat aus der Kirche und ließ sich von seinem Mundschenk noch mehr Wein bringen. Erneut trank er in hastigen Zügen und stellte erleichtert fest, dass er sich langsam besser fühlte. Seine Sinne wurden angenehm betäubt, und ein Gefühl der Stärke kehrte zurück.


    Als Adalbert den Burghof überquerte, kam ihm eine junge Magd entgegen, die Wasser aus dem Brunnen holte.


    »Komm her zu mir!«, rief er ihr zu.


    Gehorsam kam sie näher und sah ihn ängstlich an.


    »Nichtsnutziges Weibsgesindel«, rief er und trat mit dem Fuß nach ihr.


    Sie stürzte zu Boden, ließ den tönernen Krug fallen, der in tausend Stücke zersprang. Erschrocken schrie sie auf und versuchte aufzustehen. Bevor ihr das gelang, legte sich Adalbert auf sie und begann ihren Rock hochzuschieben. Sie wimmerte leise. Doch er lachte nur und riss ihre Bluse auseinander. Als sie sich wehrte, umfasste er mit einer Hand ihren Hals und drückte zu. Verzweifelt rang die junge Frau nach Luft und wand sich unter ihm. Er lockerte seinen Griff und entblößte mit der anderen Hand ihre Brust. Stallknechte kamen gelaufen und schauten neugierig auf den Grafen und die Magd.


    »Was glotzt ihr so dämlich?«, brüllte Adalbert. »Wollt ihr meinen Stock spüren, oder verlangt euch gar nach einem Schwerthieb?«


    Erschrocken stoben die Männer auseinander.


    Er ließ von der Magd ab und stand auf. Grob zog er sie hoch, packte sie am Oberarm und zerrte sie mit sich. Sie versuchte, mit einer Hand ihre Brüste zu bedecken, doch er hinderte sie daran und sagte: »Soll jeder sehen, wie die sündigen Weiber uns verderben.«


    Er brachte sie in sein Gemach und ließ seinen Mundschenk noch mehr Wein bringen. Er nahm sich mit Gewalt, was er begehrte, ihre Tränen rührten ihn nicht. Zufrieden schickte er sie weg und trank so lange, bis er endlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


    Als er nach zwei Stunden erwachte, plagten ihn üble Kopfschmerzen. Er blinzelte in die Sonne und warf einen Blick in den Burghof. Die am Vortag geschlachteten Tiere steckten auf gewaltigen Spießen und brutzelten über den offenen Feuern.


    Alles bereit für Euer letztes Fest, Graf Gundolf, dachte Adalbert und zog sich erneut in seine Gemächer zurück.


    Adalbert küsste Sophia und zog sie eng in seine Arme. »Herr«, hörte er eine Stimme rufen. »Herr, der Bote ist da, wacht auf!«


    Sophias Bild verschwand, und Adalbert öffnete blinzelnd die Augen. »Verschwinde!«, brüllte er seinen Diener an, der dafür verantwortlich war, dass sein schöner Traum so unvermittelt endete.


    Die üblen Launen seines Herren gewohnt, sagte der Diener unterwürfig: »Herr, Ihr selbst erteiltet den Befehl, Euch unverzüglich zu wecken, wenn der Reiter…«


    »Verlass sofort mein Gemach!«, donnerte Adalbert. »Schick den Boten zu mir!«


    Adalbert hatte einen schalen Geschmack im Mund, der sich noch verstärkte, als er erfuhr, dass König Heinrich im Laufe des nächsten Tages auf Burg Almau eintreffen wollte.


    Er blaffte den Reiter an: »Der König will wahrhaftig zur Grablegung meines Vaters anwesend sein?«


    »Ja«, sagte der Mann. »So tat er es mir kund.«


    Die Wertschätzung des Königs zu besitzen, was für ein Privileg! Doch Adalbert wollte mehr als seine Gunst, er strebte nach Ansehen und größerer Macht.


    »Wo ist der König jetzt?«, wollte Adalbert wissen.


    »Ganz in der Nähe, Herr«, bestätigte der Berittene. »Der König gab bereits Befehl, das Lager abzubauen, um so schnell wie möglich nach Almau zu kommen.«


    Adalbert fluchte leise, entließ den Boten und verlangte nach seinem Hofmeister. »König Heinrich wird uns in Kürze mit seiner Anwesenheit beehren«, sagte er. »Tu alles, was notwendig ist, um unserem Herrscher einen gebührlichen Empfang zu bereiten.«


    Die hektische Betriebsamkeit steigerte sich. Die Bauern aus dem Lehnsgebiet der Burg mussten unverzüglich Schweine und Schafe, Ochsen und Hühner schlachten. Ganze Wagenladungen Getreide, Wein und Bier wurden bereitgestellt. Eilig richtete man Räume für das Königspaar und die Gefolgschaft, um ihnen so viel Bequemlichkeit wie möglich zu bereiten.


    Der Graf hoffte, dass der König bald weiterziehen würde, denn es oblag Adalbert, für die Verköstigung und die Unterkunft des gesamten Trosses aufzukommen. Selbst der angekündigte »kleine Hofstaat« bestand schon aus über hundert Personen.


    Adalbert fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Immerhin hatte er Kloster Frauenwörth in Brand gesteckt, das unter dem besonderen Schutz des Königs stand. Gemeinsam mit Hezilo plante er, sich in Kürze gegen Heinrich zu erheben. Ahnte der König etwas? Wusste er bereits über die Vorgänge in Frauenwörth Bescheid? Welche Auswirkungen konnte das auf seine und Hezilos Pläne haben?


    »Ich kann es nicht ungeschehen machen!«, sagte er zu sich selbst. Dann fiel ihm ein, dass er nicht wusste, ob das Kloster tatsächlich den Flammen zum Opfer gefallen war. Der plötzlich einsetzende Regen hatte vielleicht das Feuer zum Erlöschen gebracht.


    Am anderen Morgen meldete ein Diener die baldige Ankunft des Königs. Der Späher hatte vom Turm aus einen stattlichen Menschenzug gesehen und die Standarte des Königs erkannt. Adalbert legte unverzüglich seine besten Gewänder an und ging zum Burgtor, um Heinrich willkommen zu heißen.


    Wie wohl Königin Kunigunde aussah?


    Adalbert hatte sie bisher noch nie gesehen. Die Frau, die König Heinrich erwählt hatte, entsprach nicht seinem Stand. Von niedrigem Adel und nicht mit besonderen Reichtümern gesegnet, galt sie auch aus politischer Sicht als völlig unbedeutend. Man erzählte sich, dass sie keine reizvolle Frau sei. Wieso hatte Heinrich sie zu seiner Königin gemacht? Adalbert spürte erneut einen Stich in seinem Herzen. »Wohl aus dem gleichen Grund, aus dem ich Sophia gerne an meiner Seite hätte«, seufzte Adalbert.


    »Gott zum Gruße, Graf Adalbert«, rief König Heinrich, als er sich vom Pferd schwang.


    Adalbert neigte seinen Kopf, beugte sein Knie und sagte: »Mein König, ich fühle mich geehrt durch Eure Anwesenheit. Ich danke für Euer Kommen, um an der Grablegung meines Vaters teilzunehmen.«


    »Erhebt Euch!«, wies ihn Heinrich an und befahl seinen Dienern, der Königin vom Pferd zu helfen.


    Irritiert stellte Adalbert fest, dass die Hohe Frau nicht in einer Kutsche reiste, sondern neben ihrem Mann auf einer prächtigen Stute ritt. Zwar geziemend auf einem Damensattel, aber es war dennoch ungewöhnlich für eine Königin.


    Sofort kniete Adalbert vor Kunigunde nieder und stellte mit einem kurzen Blick auf ihren Leib fest, dass sich dort keine Wölbung andeutete. Trotz längerer Ehezeit hatte die Königin noch keinen Thronfolger geboren, ja sie war überhaupt kinderlos geblieben. Es gab viele Gerüchte, wer die Schuld daran trug. Ein König ohne Nachfolger, was für eine Schmach! Es wurde gemunkelt, dass Heinrich bei einem Jagdunfall seine Manneskraft verloren habe und daher außerstande sei, Kinder zu zeugen. Ein König war, das entsprach einer allgemein verbreiteten Meinung, immer von Gott gesandt. Aus welchem Grund der Himmelsfürst nicht wollte, dass dieser König Kinder zeugte, konnte man nicht verstehen. Aber Gottes unergründliche Wege durfte man ohnehin nicht infrage stellen.


    »Meine Königin«, schmeichelte Adalbert. »Eure Gemächer sind bereit, ich hoffe, Ihr findet alles zu Eurer Zufriedenheit.«


    »Da bin ich mir sicher«, erwiderte Kunigunde freundlich und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er aufstehen solle. »Ich trauere mit Euch um den Verlust Eures Vaters, Graf Adalbert«, fuhr sie fort. »Möge er in Gottes ewiger Herrlichkeit seinen Frieden finden.«


    »Graf Adalbert, führt mich zu Eurem Vater«, mischte sich der König ein. »Komm, meine Liebe«, wandte er sich an Kunigunde und reichte ihr seinen Arm.


    Heinrichs schwarzer, kurz gestutzter Bart bildete einen sonderbaren Kontrast zu seinem bleichen Gesicht. Seine dunklen, halblangen Haare fielen weich auf seine Schultern. Kunigunde war etwa gleich groß wie ihr Mann. Während Adalbert das Königspaar zur Kapelle begleitete, warf er einen erneuten Blick auf die Königin und dachte sich: Sie ist nicht schön, die herben Gesichtszüge sind für eine Frau nicht vorteilhaft.


    »Gundolf«, flüsterte Heinrich erschüttert, als er vor dem Leichnam stand. Aus der Hand seines Dieners nahm der König eine Wachskerze, die gewaltige Ausmaße hatte, und zündete sie an. Er stellte sie neben den Toten, murmelte ein Gebet und besprengte ihn mit Weihwasser.


    Zu dem Verstorbenen gewandt sagte er: »Gundolf, treu hast du mir und meinem Vater gedient. Du wirst deinen Weg in den Himmel finden. Großmütig, wohltätig und achtbar warst du in deinem Handeln. Nach Gottes heiligem Willen bist du von dieser Erde gegangen. Mein Herz ist voller Trauer über den Verlust des Freundes und Lebensretters.«


    Heinrich ließ sich ein schweres, goldenes Kreuz reichen und legte es auf die Brust Gundolfs. »Ruhe in Frieden. Niemals werde ich dich vergessen und immer an deinen Rat denken!« Zu Adalbert gewandt sagte er: »Wisst Ihr, was mir Ihr weiser Vater einst riet?«


    Adalbert schüttelte verneinend den Kopf.


    Heinrich wandte sich von Graf Gundolf ab und sah Adalbert direkt in die Augen. »Tu den Menschen Gutes, sei gütig und gerecht. So stehen deine Untertanen treuer zu dir, als es durch Gewalt erzwungen werden kann. Denk an den von uns geliebten Jesus, der milde, gnädig und barmherzig handelte.«


    Der König sah Adalbert durchdringend an, sodass dieser unsicher seinen Blick senkte. »Schaut mir in die Augen, Graf Adalbert von Almau«, befahl der König jetzt kaum hörbar. »Ihr tretet ein schweres Erbe an, die Fußstapfen des Vaters sind groß!«


    Adalbert bemühte sich, Heinrichs Blick standzuhalten, und hoffte, dass der König bald fertig sein würde mit der Lobrede auf Graf Gundolf.


    »Was meint Ihr, antwortete ich Eurem Vater?«, fragte der König.


    »Ich vermute, Ihr lobtet die Weisheit des älteren Mannes«, erwiderte Adalbert.


    »Tief bewegt über seine ehrlichen Worte gab ich zu bedenken, dass vom Herrscher eines Reiches in manchen Situationen auch hartes Durchgreifen erwartet wird. Graf Gundolf stand treu zu mir und musste seinen König nicht fürchten.«


    Adalberts Gedanken wirbelten durcheinander. Er hielt den Blick weiterhin fest auf des Königs Augen gerichtet. Es gelang ihm jedoch nicht, ein unsicheres Blinzeln zu unterdrücken. Diese Worte konnten vieles bedeuten. Hatte Heinrich Kenntnis über die Geschehnisse auf der Fraueninsel? Ahnte oder wusste er bereits von Adalberts Bund mit Hezilo?


    Kunigunde zeichnete dem Verstorbenen ein Kreuzzeichen auf die Stirn. Sie sprachen am Altar ein Gebet und traten gemeinsam vor die Kirche.


    Heinrich sagte: »Graf Adalbert, da Ihr der rechtmäßige neue Graf und Herr von Almau seid, möchte ich morgen Euer Treugelöbnis entgegennehmen. Tretet als mein Vasall an die Stelle Eures Vaters.«


    Adalbert verbeugte sich tief: »Mein König, ich danke Euch für dieses vertrauensvolle Ansinnen, ich bin bereit, den Eid zu leisten!«


    »Lass uns etwas ruhen«, sagte der König zu Kunigunde, und sie gingen in Richtung Burghof.


    Wieso lässt er mich so schnell den Treueid schwören?, überlegte Adalbert. Ein gebrochener Eid wog schwer, doch er schob diesen Gedanken sofort beiseite. Er verfügte wie Hezilo über gute Kämpfer. Nachdem sie den König unterworfen hatten, zählte der geleistete Eid nicht mehr.


    Plötzlich dachte er an Tuta. Was würde passieren, wenn sie zur Burg Almau kam, um an der Trauerfeier teilzunehmen?


    Sollte er einige Ritter losschicken, um Tuta aufzuhalten? Nein, das war nicht klug, das sorgte für Aufsehen. Es schien ihm besser abzuwarten, wie sich die Dinge weiter entwickeln würden.


    Kloster Frauenwörth, Chiemsee, Bayern


    im Jahr des Herrn 1003, Juni


    Mühsam rang Sophia nach Atem. Sie kauerte in der kleinen Waschküche des Klosters. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie es hören konnte. Unerträgliche Kopfschmerzen quälten sie. Kraftlos legte sie eine Hand auf ihre Stirn. Doch sie wusste, dass das keine Linderung brachte. Sie hatte eine Warnung an die von ihr geliebte Äbtissin Tuta ausgesprochen. Etwas von dem verraten, was sie in ihrer Vision gesehen hatte. Daher hatte sie diese Schmerzen zu ertragen.


    Leise stöhnte sie auf. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so hilflos und verloren gefühlt. Sie hörte ein unheimliches, schreckliches Brausen. Verängstigt zuckte sie zusammen, als sie einen Donnerschlag vernahm. Peitschender Regen nahm ihr die Sicht, als sie vorsichtig aus dem Fenster lugte. Sie konnte nichts erkennen.


    Suchte Adalbert nach ihr? Sophia gab sich einen Ruck und schleppte sich mühsam von der Waschküche zu der schmalen Türe, die sich an der anderen Seite der Klostermauer befand. Mit zitternden Händen öffnete sie den Riegel und zwängte sich durch die enge Öffnung. Panisch und laut weinend wankte sie den Uferweg entlang. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, klagte sie: »Was soll ich tun? Heilige Maria, Muttergottes, und Irmengard, helft mir, bitte!«


    Sie blieb stehen und lauschte. Gespensterhafte Stille lag über der Insel.


    Wer gab mir die Kraft, mich aus dem festen Griff der Krieger zu befreien?, dachte sie sich. Sie hatte deutlich gespürt, wie sich die Umklammerung durch die Männer lockerte. Irgendeine Kraft zog sie voran, auf das brennende Tor zu. Die hohen Flammen und die Hitze hatte sie nicht wahrgenommen. Aber eine Hand hatte sie gespürt, die ihre ergriff und festhielt und sie sicher durch das Feuer geleitete.


    Sie erinnerte sich an das Geräusch, als die Balken knirschend und krachend über ihr zusammenstürzten. Tutas Geschenk, der goldene Rosenkranz, löste sich von ihrem Hals, und starker Rauch machte sie orientierungslos. Sie konnte zu jeder Zeit atmen und hatte keine Angst verspürt. Erst als sie das Feuer hinter sich gelassen hatte, stieg eine unbeschreibliche Panik in ihr auf. Ratlos stand sie da und wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Obwohl ihr Bruder, Graf Hezilo, ihre zwei Zimmer großzügig und mit allem erdenklichen Komfort ausstatten ließ, schlief sie seit einiger Zeit im Schlafsaal der Nonnen. Sie wollte nach den Ordensregeln leben und sich vollkommen Gott zuwenden.


    Wieder presste sie beide Hände fest an ihren Kopf.


    Gott, dachte sie erschüttert. Was ist dein Wille? Du hast mich vor den Flammen geschützt, soll ich wirklich Adalberts Ehefrau werden? Bei diesem Gedanken stieg eine scheußliche Übelkeit in ihr auf. Alles in ihr krampfte sich zusammen. Bisher hatte sie ihren Schöpfer immer als gütig und freundlich erlebt. Was hatte sie getan, dass er sie mit dieser Ehe strafte? Was brachte ihren Bruder Hezilo dazu, sie an Adalbert zu geben?


    Schwester Theobalda hatte mit ihr in einer Unterrichtsstunde alle Fürstenstämme des Reiches behandelt, daher wusste Sophia, dass die Almauer an Ansehen keinesfalls den Schweinfurtern gleichkamen. Doch auch das war nicht wichtig! Sie hatte eine Abneigung gegen Adalbert, die sie nicht erklären konnte.


    König Heinrich fand sie freundlicher, aber auch ihn hätte sie nicht gewollt. Sie strebte danach, ihr Leben Gott zu weihen. Sie seufzte tief, denn sie wusste, dass sie als Frau darüber nicht selbst bestimmen konnte.


    Wo konnte sie sich verstecken? Sie wollte Adalbert nicht folgen. Voller Ekel dachte sie daran, wie er nach Wein gerochen hatte. Die Vorstellung, ihm nahe sein zu müssen, erzeugte einen regelrechten Würgereiz bei ihr.


    Erschrocken hob sie den Kopf. »Oder sind es gar höllische Kräfte, die mich in Versuchung führen wollen?«, flüsterte sie voller Qual.


    Sie konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Der dumpf pochende Schmerz, der sich über Augen, Stirn und Hinterkopf ausbreitete, verstärkte sich. Hilfe suchend spähte sie umher und sah am Ufer des Sees einige Fischerboote liegen. Vorsichtig wankte sie auf einen Kahn zu und kroch auf allen vieren hinein. Fischgeruch schlug ihr entgegen. Hier konnte sie sich verbergen, ausruhen und abwarten, was weiter passieren würde.


    Tief kauerte sie sich in das Boot. Sie schloss die Augen und versuchte, einen Rosenkranz zu beten. Doch der Kopfschmerz und die Übelkeit hinderten sie daran. Rote, gelbe und schwarze Kreise tauchten vor ihren Augen auf. Dann nahm sie ein helles Licht wahr, und kurz darauf umfing sie eine gnädige Ohnmacht.


    Kloster Frauenwörth, Chiemsee, Bayern


    im Jahr des Herrn 1003, Juni


    Am frühen Vormittag trafen einige Mönche des Klosters auf Herrenchiemsee ein. Sie lebten auf der sogenannten Herreninsel mit Blickkontakt zum Frauenkloster und hatten das Feuer und den Sturm bemerkt. Voller Sorge stiegen sie nach Sonnenaufgang in ein Boot und machten sich auf den Weg nach Frauenwörth.


    Gemeinsam mit den Mönchen durchsuchten die Frauen jeden Winkel des Klosters nach Sophia. Sie liefen über die Insel, befragten die Fischer und schauten auch in deren Hütten. Das Seeufer wurde gründlich in Augenschein genommen.


    Ein Fischer vermisste sein Boot, doch die Ruder lagen am Ufer. Man ging nicht davon aus, dass Sophia die Insel in diesem Kahn verlassen hatte.


    Äbtissin Tuta saß mit ihren Mitschwestern im Refektorium. Es herrschte eine gedrückte, traurige Stimmung. Sophia blieb verschwunden. Es gab keine vernünftige Erklärung, wo sie sich aufhielt. Tuta machte sich schreckliche Sorgen um die junge Frau. Gisela, Gundred und Mechthild waren kaum zu beruhigen. Wie die meisten Schwestern der Abtei hingen sie mit zärtlicher Liebe an Sophia.


    Die drei Novizinnen, Christina, Judith und Eledis, die aus fürstlichem Haus stammten, beteten seit Stunden in der Kirche für eine Rückkehr Sophias.


    Tuta zuckte erschrocken zusammen, als Lioba rief: »Sophias Hochmut findet nun seine Strafe.«


    Bestürzt sah sie zu ihrer Priorin und fragte empört: »Wie kannst du derart sprechen?«


    »Sie hielt sich für etwas Besonderes und ließ uns das auch spüren«, stellte Lioba ungerührt fest.


    Schwester Elisabeth, die Sakristanin, die darauf achtete, dass die vorgeschriebenen Gebetszeiten eingehalten wurden, protestierte: »Oft hielt Sophia mit mir die Nachtwache. Als ich sie lehrte, wie ich mich am Lauf des Mondes und der Sonne orientiere, um die Stunden zu zählen, zeigte sie Ehrfurcht vor Gottes heiliger Schöpfung.«


    »Die empfangenen Visionen belasteten das arme Kind mehr, als sie sie freuten. Doch sie trug diese Gabe mit Würde. Niemand sollte deswegen Neid empfinden«, verlangte Englindis.


    Lioba schüttelte den Kopf. »Ich gönne ihr diese Gabe von Herzen!«, behauptete sie. »Aber in meinen Augen ließ die Gräfin nicht die nötige Demut walten.«


    Hemma, die mit Englindis und den Mägden für die Küche und die Wäsche Verantwortung trug, warf ein: »Heuchler, zieh zuerst den Balken aus deinem Auge; danach siehe zu, wie du den Splitter aus deines Bruders Auge ziehst!«


    »Evangelium nach Matthäus«, ergänzte Schwester Hildegard, die mit ihrem Wissen und Kräutertränken den Kranken half. Sie fuhr fort: »Lioba, auch ich trug oft schwer daran, dass der Herr Sophia mit Heilkräften gesegnet hatte. Sie legte ihre Hände auf, sprach ein Gebet, und der Kranke wurde gesund. Mir war diese Möglichkeit verwehrt, doch dies trübte meine Zuneigung für Sophia nicht.«


    »Wie schön, dass ich von so heiligen, gütigen Schwestern umgeben bin«, spie Lioba bitter hervor. »Ich weiß nicht, wie es in euren Herzen aussieht, doch die edle Gesinnung nehme ich euch nicht ab.«


    Aurelis und Theobalda, die Lehrerinnen der Novizinnen und der adligen jungen Damen, schüttelten den Kopf. »Genug gesprochen«, mahnte Theobalda. »Denkt daran, welch schlechtes Beispiel ihr den fürstlichen Fräulein gebt.«


    Die Schwestern Gundis und Bertha standen auf. »Wir haben noch viele Früchte zu ernten«, verkündeten sie, verbeugten sich vor der Äbtissin und verließen das Refektorium. Obst und Gemüse aus dem Klostergarten dienten als Hauptnahrungsmittel. Fisch, den die Inselfischer täglich an die Pforte brachten, ergänzte den Speiseplan. Fleisch gab es selten.


    Tuta erhob ihre Stimme: »Genug gesprochen! Lioba, ich denke, du bist mit deinem Herz und deinen Gedanken auf einem Irrweg. Ich verfüge eine Woche strenges Fasten für dich!«


    Lioba sprang auf und wollte etwas erwidern. Der strenge Blick Tutas brachte sie zum Schweigen. Sie verneigte sich stumm und ging aus dem Raum.


    Während des gemeinsamen Mittagmahls berieten die Mönche und Nonnen, was zu tun sei.


    Bruder Josef, der Klosterbote, erhielt den Auftrag, sofort loszureiten, um dem König Meldung zu machen. Niemand konnte genau sagen, wo sich Heinrich im Moment aufhielt. Tuta wusste von der Freundschaft des Herrschers mit Graf Gundolf. Sie hegte die Hoffnung, dass der König zur Beerdigung des Vaters kommen würde, und schlug vor, der Bote solle zuerst zur Burg Almau reiten.


    Schließlich kamen sie überein, dass er sofort aufbrechen sollte, um vor Einbruch der Dunkelheit noch einen Fronhof zu erreichen, bei dem er ein Nachtlager finden würde.


    Tuta sagte: »Ich möchte mich von meinem Vater verabschieden und werde mit dir reiten, Bruder Josef.«


    Dieses Vorhaben rief bei den Mönchen Entsetzen hervor. Zu viele Gefahren lauerten auf dem Weg. »Wann seid Ihr denn das letzte Mal auf einem Pferd gesessen?«, fragte Josef. Er wollte sich lieber ohne Tuta auf den Weg machen. Seine Route führte durch dunkle Wälder, in denen allerlei Gesindel auf leichte Beute lauerte.


    »Ich kann ein Pferd sicher führen«, antwortete Tuta trotzig. Mit der Autorität einer Äbtissin befahl sie dem Mönch: »Bruder Josef, ich will keine weiteren Widerworte hören, ich begleite dich!«


    Der Bote duckte sich und senkte sein Haupt. Natürlich hatte die Äbtissin recht, er hatte nicht zu bestimmen, ob sie mitkommen würde oder nicht.


    Die Mönche wagten nicht Einspruch zu erheben, auch wenn sie weiterhin größte Bedenken gegen Tutas Ansinnen hatten. Außer erfahrenen Boten, die alle Wege genau kannten und die Zeichen zu deuten wussten, die räuberische Banden hinterließen, wagte es niemand, diese Strecke zu reiten, zumindest nicht ohne Krieger, die Waffenschutz garantierten.


    Schwester Theobalda neigte das Haupt vor Tuta und bat sie, mit in den Garten zu kommen.


    »Du wartest, bis ich wiederkomme«, befahl Tuta dem Mönch und folgte ihrer Priorin.


    Theobalda ergriff das Wort und sagte mit ruhiger Stimme: »Es steht mir nicht zu, aber dennoch bitte ich in Demut, dass Ihr Euch an die Worte unseres Ordensgründers erinnert: ›Keiner darf im Kloster dem Willen seines eigenen Herzens folgen. Der Abt muss seine Anordnungen in Gottesfurcht treffen und sich dabei an die Regel halten. Tu alles mit Rat, dann brauchst du nach der Tat nichts zu bereuen!‹«


    Tuta kämpfte mit den aufsteigenden Tränen. »Du empfiehlst mir, hierzubleiben? Ich soll meinen lieben Vater nicht ein letztes Mal sehen?«


    Theobalda schaute Tuta mit gütigen Augen an. »Ehrwürdige Mutter, wie sollten wir ohne Euch zurechtkommen? Wir werden die ganze Nacht wachen und für die Seele Graf Gundolfs beten, damit er Aufnahme in das Reich Gottes findet. Der gütige Herr wird ihn behüten und beschützen. Wenn Ihr ihn in der Hand des Erlösers wisst, müsst Ihr ihn dann tatsächlich noch einmal sehen? Tragt Ihr das Abbild des Vaters nicht für immer in Eurem Herzen? Euer Fleisch ist aus seinem Fleisch.«


    Tuta begann zu weinen. Eine unendlich tiefe Trauer erfasste sie. Sie wusste, dass Theobalda wahr und ehrlich gesprochen hatte. »Danke für deine Worte, meine Tochter«, schluchzte sie. »Ich ziehe mich in meine Zelle zurück und will für meinen Vater beten und ihn beweinen. Sag dem Mönch Josef, dass er sich auf den Weg machen kann.«


    Dann eilte sie mit schnellen Schritten davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Am späten Nachmittag klopfte Judith an Tutas Zellentüre. »Ehrwürdige Mutter«, rief sie. »Bevor die Mönche wieder zur Herreninsel zurückkehren, bittet Pater Rupert um die Erlaubnis, eine Messe zu lesen.«


    »Das wird uns allen Trost spenden«, sagte Tuta. »Ich komme mit dir, liebe Judith.«


    Rupert betete für die Seele des verstorbenen Grafen und sprach auch Fürbitten für die verschwundene Sophia. Nachdem alle Anwesenden die heilige Speise empfangen hatten, gedachten sie der großen Trauer Tutas und beteten auch für die Äbtissin.

  


  
    Kapitel3


    Burg Almau in der Nähe des Chiemsees, Bayern


    im Jahr des Herrn 1003, Juni


    Am späten Nachmittag wurde die Totenmesse zelebriert. Gundolfs Leichnam lag in einem offenen Sarg. Am Kopf- und Fußende brannten riesige Wachskerzen, die auf wuchtigen silbernen Leuchtern standen. Der Bischof ging um den Toten herum, besprengte ihn immer wieder mit Weihwasser. Alle guten Taten des Grafen wurden verkündet, und man betete um Vergebung seiner menschlichen Verfehlungen. Psalm103 wurde angestimmt:


    Lobe den Herrn, meine Seele,


    und was in mir ist, seinen heiligen Namen!


    Lobe den Herrn, meine Seele,


    und vergiss nicht, was er dir Gutes getan hat:


    Der dir alle deine Sünden vergibt


    und heilet alle deine Gebrechen.


    Der dein Leben vom Verderben erlöst,


    der dich krönt mit Gnade und Barmherzigkeit,


    der deinen Mund fröhlich macht,


    jung wirst du wieder wie ein Adler.


    Der Herr schafft Gerechtigkeit und Gericht


    allen, die Unrecht leiden.


    Den Rest des Psalms hörte Adalbert nichts mehr. Seine Gedanken galten dem Treueid, den er in Kürze abzulegen hätte.


    Der plötzliche Tod des Grafen hatte eine christliche Vorbereitung für seinen letzten Weg verhindert. Er hatte ohne die tröstliche Segnung der Sterbesakramente und der heiligen Kommunion diese Erde verlassen. Der Bischof legte ihm daher eine geweihte Hostie in seine Hände und betete: »Gundolf, möge dir diese gesegnete Speise den Pfad in den Himmel weisen. Sie schütze dich vor den Qualen der Hölle.«


    Alle Trauergäste traten nacheinander zu dem Toten und nahmen ein letztes Mal Abschied von Graf Gundolf. Nach der Schließung des Sargs formierte sich ein Trauerzug. Dreimal wandelte man um die Kapelle. Erneut wurde Weihrauch entzündet, man sprach weitere Gebete und den Lobgesang des Zacharias.


    König Heinrich trat nach vorne, legte beide Hände auf den Sarg und sprach: »Gelobt sei deine Treue, mein Freund Gundolf, und dein Kampfgeschick. Du bewahrtest einst mein Leben. Alles, was du auf Erden Gutes getan, sei dir im Himmel vergolten! Amen.«


    Nach dem Beten des Paternoster und eines Ave-Maria schoben kräftige Männerhände den Sarg in die Gruft.


    Die Zeremonie war zu Ende, und man begab sich in die Empfangshalle zum Totenmahl.


    Graf Adalbert sprach sofort wieder dem Wein zu. Er starrte auf das Stück Fleisch, das vor ihm auf dem Teller lag. Seine Kehle fühlte sich rau und zugeschnürt an. Unfähig, auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen, hob er seinen Blick. Er sah, dass der König mit gutem Appetit aß. Als er zur Königin schaute, gab sie ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er zu ihr kommen solle.


    Adalbert zog unwillkürlich die Augenbrauen nach oben und erhob sich widerwillig. Er schwankte bereits ein wenig, als er auf die Königin zutrat. Er beugte sein Knie, und sie begann zu sprechen: »Graf Adalbert, der König erzählte mir einiges von Euch. Ich hörte, dass Eure Schwester die Äbtissin von Frauenwörth ist. Ich bedauere, dass ich diesen Ort noch niemals besucht habe. Gerne möchte ich mehr über das Kloster erfahren.«


    Tuta, dachte Adalbert erschrocken. Er hatte gar nicht mehr an sie gedacht. Erleichterung erfasste ihn, dass sie nicht nach Almau gekommen war. Natürlich nicht, denn wie hätte sie diesen beschwerlichen, weiten Ritt auf sich nehmen können? Dass er erst jetzt daran dachte!


    Aber es machte ihn misstrauisch, dass die Königin Frauenwörth erwähnte. Ausweichend antwortete er: »Mein Vater unterstützte meine Schwester und förderte das Kloster. Ich kann Euch nicht viel darüber berichten, da Graf Gundolf seine Tochter meist ohne meine Begleitung besuchte.«


    »Weiß Eure Schwester vom Tod des Vaters?«


    Adalbert bemühte sich, ein trauriges Gesicht zu machen, und nickte stumm.


    Die Königin wandte sich ihrer Hofdame zu, und Adalbert war entlassen. Mit unsicheren Schritten stapfte er zu seinem Platz. Er haderte mit sich selbst. Wieso trank er immer zu viel Wein? Wie unklug! Er sollte doch einen klaren Verstand bewahren. Wenigstens solange er den König beherbergte, musste er sich zusammenreißen!


    Ein Diener trat zu Adalbert und meldete flüsternd: »Herr, es ist ein Mönch gekommen, der dem König eine Botschaft überbringen möchte.«


    »Woher kommt er?«, erkundigte er sich leise.


    »Vom Kloster auf der Herreninsel«, antwortete der Diener.


    Adalbert ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn diese Nachricht beunruhigte. »Beim Mahl kann man den König nicht stören«, befand er. »Geleite den Abgesandten in das kleine Wachzimmer am Burgtor. Bring ihm Speis und Trank und sag ihm, dass der König ihn bald empfangen wird.«


    Adalbert überlegte fieberhaft. Die Herreninsel lag in Sichtweite der Fraueninsel. Das konnte nur bedeuten, dass dem König die Vorkommnisse in Frauenwörth zur Kenntnis gebracht werden sollten.


    Adalbert stand vom Tisch auf, sprach einige entschuldigende Worte und verließ die Tafelrunde.


    »Wie werde ich diesen verdammten Boten los?«, raunte er grübelnd auf dem Weg in die Vorhalle. Er sah das Vorhaben seines Waffenbruders Hezilo in Gefahr, der sein Kampfheer zu rüsten begann. Der polnische Herzog Bolesław hatte sich mit seinen Kriegern in Bewegung gesetzt, um Hezilo zu unterstützen. Auch Brun, der Bruder König Heinrichs, stand bereit, sich ihnen anzuschließen.


    Binnen einer Woche konnten sie die Fehde eröffnen. So lange musste er den Mönch unbedingt ruhig stellen. Adalbert konnte nicht einschätzen, welche Konsequenzen sein Handeln in Frauenwörth mit sich bringen würde.


    Er öffnete die Türe des Wachraumes und trat ein. Der Bote stand mit dem Rücken zu ihm. Als er sich umdrehte, um ihn zu begrüßen, setzte ihn Adalbert sofort mit einem gezielten Kinnhaken außer Gefecht. Er warf den Mönch über seine Schulter und brachte ihn ins Verlies. Der Wächter, der dort seinen Dienst tat, starrte ihn erschrocken an.


    »Du bürgst mir mit deinem Leben, dass keiner von der Anwesenheit dieses Mannes erfährt«, fuhr er ihn an.


    Unterwürfig neigte der Wachhabende das Haupt und versicherte dem Grafen, er werde schweigen.


    »Oben steht noch sein Pferd, ein großer Brauner. Geh und jag es sofort in Wald.«


    Der Wächter machte sich eilig auf den Weg, und Adalbert ging einigermaßen beruhigt zu den anderen Gästen zurück.


    Nach dem Ende des Totenmahls zogen sich Heinrich und Kunigunde in die bereitgestellten Gemächer zurück.


    Gefährlich ruhig und leise sagte Heinrich: »Ich befürchte, Graf Adalbert wird sich den Aufständischen anschließen!«


    Kunigunde sah, dass seine Hand zitterte, während er sie auf den Tisch schlug.


    »In der Rüstkammer wird eifrig gearbeitet, der Hufschmied beschlägt die Pferde, alles deutet auf einen Aufbruch hin.« Heinrich konnte sich nur mühsam beherrschen.


    Kunigunde kannte ihren Gatten und wusste, dass ein heftiger Wutausbruch folgen würde. So gütig und gottesfürchtig der König sein konnte, seinen Jähzorn hatte er nicht immer unter Kontrolle. Wenn er sich in diesem Zustand befand, verlor er die Fähigkeit, vernünftig zu denken und nüchtern zu entscheiden.


    Er ballte seine Hand zur Faust und tobte: »Adalbert hat wohl nur gewartet, bis sein Vater starb!«


    Zu Kunigunde gewandt rief er: »Glaubst du wirklich, dass er sich auf die Seite der Polen und der Schweinfurter stellt?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fegte er mit seiner rechten Hand alles auf den Boden, was auf dem großen Holztisch vor ihm lag. »Wie kann Adalbert es wagen? Meinem Blick hielt er nicht lange stand. Er führt etwas im Schilde gegen mich!«


    Kunigunde trat zu ihrem Mann und legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Du hast starke Truppen, Heinrich, wer sollte dich bezwingen?«


    Er blickte Kunigunde traurig an: »Es geht nicht immer um Sieg oder Niederlage, der Verrat wiegt schwerer. Morgen werde ich Adalbert den Treueid schwören lassen. Ich hoffe, dass ihn die Zeremonie zum Nachdenken bringt. Nach wie vor will ich ihn als Gefolgsmann und nicht als Feind.«


    »Das kann ich gut verstehen«, sagte Kunigunde sanft.


    Heinrich seufzte tief und fuhr dann fort: »Ich will Ruhe und Ordnung in meinem Reich haben. Wenn es einem Adelsgeschlecht gelingt, sich gegen mich durchzusetzen, ist es mit meiner Macht in Kürze vorbei. Daher werde ich unerbittlich gegen diesen Aufstand vorgehen und morgen unverzüglich nach Schweinfurt reisen. Mein Heer ist bereit, Stellung zu beziehen.«


    Er hatte sich wieder etwas beruhigt und strich Kunigunde sanft mit dem Handrücken über ihr Gesicht. »Meine geliebte Frau«, flüsterte er und nahm sie in den Arm. Während er sie zärtlich umfangen hielt, besann er sich auf den Moment ihrer ersten Begegnung.


    Heinrich hatte König OttoIII. auf einem Feldzug begleitet, um ihn im Kampf gegen die Langobarden zu unterstützen. Dabei hatte er Hezil kennen gelernt, den Heerführer Ottos. Hezil hatte ihn daraufhin eingeladen, das Osterfest zusammen mit seiner Luxemburger Familie, in der Nähe von Trier, zu feiern.


    Für Heinrich, zu diesem Zeitpunkt zwei Jahre bairischer Herzog, war es an der Zeit, eine Frau zu nehmen, um die Nachfolge seines Hauses zu sichern. Er hatte die Auswahl unter einigen Königs- und Herzogstöchtern. Doch er zögerte und konnte sich nicht entscheiden. Als er Kunigunde traf, wusste er, warum. Er glaubte fest daran, dass Gott diese Frau für ihn vorgesehen hatte.


    Die 22-jährige Kunigunde lebte mit ihrem verwitweten Vater Graf Sigfrid von Luxemburg auf dem Stammsitz der Familie bei Trier. Aufrecht und anmutig schritt sie auf Heinrich zu. Sie trug ein prachtvolles hellblaues, langes Kleid, das mit vielen wertvollen Stickereien versehen war. Darüber hatte sie einen roten Seidenmantel gelegt, der an der Brust mit einer Goldspange zusammengehalten wurde. Sie trug keine Kopfbedeckung und hatte ihre tiefschwarzen Haare zu einer kunstvollen Frisur hochstecken lassen. Vom ersten Moment an spürte Heinrich eine Seelenverwandtschaft mit dieser Frau.


    Heinrich, zwei Jahre älter als Kunigunde, wunderte sich, dass so eine kluge und in seinen Augen so schöne Frau noch keinem Mann angehörte. Als sie beim Mahl saßen, konnte er den Blick nicht von ihr wenden, und als sie später im Burghof spazierten, hoffte er, dass auch sie seine Empfindungen teilte. Heinrich sah gut aus, aber er hinkte leicht. Als bairischer Herzog hatte er Ansehen und Reichtum zu bieten. Eine Ehe mit ihm würde für Kunigunde einen gewaltigen gesellschaftlichen Aufstieg bedeuten. Sie hatte nur eine mäßige Mitgift zu erwarten, denn ihr Vater, Graf Sigfrid, verfügte über keine großen Güter. Heinrich erschien es aufgrund seines außerordentlichen Reichtums als unerheblich, wie viel eine Frau mit in die Ehe einbrachte.


    Selbstverständlich hätte er seinen Einflussbereich und seine Macht durch geschickte Heiratspolitik mehren können. Auch darüber hatte er nachgedacht. Doch dieses Fräulein Kunigunde von Luxemburg berührte etwas in ihm, das er bisher selbst noch nicht kannte. Eine dankbare Empfindung von Zugehörigkeit und Liebe blühte in Heinrich auf. Er nahm es mit Freude und Erstaunen zur Kenntnis.


    Kunigundes Gottesglauben machte diese Frau noch begehrenswerter für ihn. Tiefgläubig, wie er selbst es auch war, hatte sie keinerlei Zweifel an Gottesfügung und war überzeugt von der barmherzigen Führung durch den Herrn. In ihrer Gegenwart erfuhr Heinrich ein nie gekanntes Gefühl der Ruhe und Ausgeglichenheit.


    Heinrich hatte unter seinem tyrannischen Vater Heinrich dem Zänker sehr gelitten. Dessen Autorität hatte sich alles gebeugt. Jähzornig, eiskalt, gnadenlos und grausam, so hätte er seinen Vater beschrieben. Einen Teil dieser Charakterzüge fand Heinrich auch bei sich. Es widerstrebte ihm, so viel von seinem Vater geerbt zu haben, dennoch konnte er diese Tatsache nicht leugnen.


    Während seines Aufenthalts in Luxemburg suchte Heinrich immer wieder Kunigundes Nähe. Nach seiner Abreise fühlte er sich einsam und vermisste ihre Ruhe und Freundlichkeit. Nach den üblichen Gepflogenheiten hätte er einfach mit ihrem Vater die Ehebedingungen aushandeln können. Doch er wollte vorher ihre Zustimmung haben. Sie sollte ihm freiwillig folgen und glücklich an seiner Seite leben.


    Bei einem Hoftag bat er sie, seine Frau zu werden. Kunigunde willigte freudestrahlend ein.


    In Heinrichs Familie gab es warnende Stimmen. Man hielt diese Braut für zu alt, um gesunde Kinder zu gebären. Solcherlei Einwände interessierten Heinrich nicht.


    Ein halbes Jahr nach dem ersten Zusammentreffen feierten sie in Regensburg ihre Vermählung. Kunigunde schritt mit solcher Grazie zum Altar, dass es alle anwesenden Gäste tief berührte. Mit selbstverständlicher Würde trat sie von Anfang an selbstsicher an Heinrichs Seite auf.


    Voller Freude sprach sie das Jawort vor dem Weihbischof und schwor ewige Treue bis in den Tod. Heinrich überkam eine eigenartige Rührung. Er musste sich beherrschen, um sein herrschaftliches Auftreten zu bewahren. Er freute sich auf den Tag, an dem er seinen ersten Sohn im Arm halten würde.


    Ich bin Wachs in ihren Händen, dachte er, als er mit ihr vor dem Altar stand. Die Macht ihrer Liebe ist größer als all meine weltliche Macht und mein umfangreiches Heer. Still dankte er Gott, dass er ihm diese Frau zugeführt hatte.


    Die erste gemeinsame Nacht brachte eine Überraschung für Heinrich. Als er seine Frau umarmte und stürmisch küsste, verwandelte sich die vernünftige, sanfte Kunigunde in eine leidenschaftliche Geliebte. Auch das war eine neue Erfahrung für Heinrich. Die Frauen, bei denen er bisher einmal für eine oder zwei Nächte lag, hatten sich ihm unterworfen. Sie lagen still, schwiegen während des rasch vollzogenen Aktes. Kunigunde lockte ihn mit Worten und zärtlichen Berührungen, stachelte seine Lust an. Sie wand sich voller Leidenschaft unter ihm, stöhnte und seufzte, gab sich ihm ganz hin. Noch nie hatte er bei einem Liebesakt eine dermaßen überreiche Erfüllung und Befriedigung erfahren.


    So hatte er ihr mit leichtem und frohem Herzen als Morgengabe das Liebste gegeben, das er zu verschenken hatte: die Burg Bamberg. Seit seiner Kindheit hatte er sich zu diesem Ort hingezogen gefühlt. Ihn Kunigunde zu überlassen, war ein großer Liebesbeweis. Gerührt nahm sie die Urkunde entgegen, die dies bezeugte. Heinrich überreichte sie ihr mit den Worten: »In dir habe ich einen größeren Schatz gefunden als mein geliebtes Bamberg. So gebe ich es dir leichten Herzens und mit Freude.«


    Seine Frau war ihm zärtliche Geliebte, liebevolle Freundin und kluge Ratgeberin zugleich.


    Die kluge Kunigunde wusste um ihren Einfluss auf ihren Ehemann. Doch sie nutzte diesen nie gegen ihn aus. Auch sie liebte ihn von ganzem Herzen. Manche Tage litt sie unter seinem Jähzorn. Doch sie vermied es, ihm Vorhaltungen zu machen, denn immer bereute er seine Ausbrüche und versprach, sich zu bessern. Oft fand sie auch wie von selbst die richtigen Worte, um ihn zu beruhigen, wenn er vor Wut nur noch schreien wollte.


    Kunigunde eroberte aber nicht nur alleine Heinrichs Herz. Überall, wohin sie kam, war sie willkommen und genoss höchstes Ansehen nicht nur in Bayern. Heinrich bestand darauf, sie zur Königin krönen zu lassen und selbst die kritischen und uneinigen Fürsten des Reiches stimmten dem zu. Und so wurde nur wenige Monate nach seiner eigenen Krönung auch Kunigunde die Krone auf das Haupt gesetzt.


    Der König und seine Königin hatten vieles gemeinsam. Beide hatten eine außergewöhnlich gute Bildung erhalten. Als siebenjähriger Knabe kam Heinrich in die Domschule von Hildesheim. Der Bischof von Regensburg wirkte zeitweise an seiner Erziehung mit. Im Gegensatz zu vielen anderen Herrschern konnte er sehr gut lesen und schreiben und erfuhr umfassende Unterweisung in der Kunst der Rede, Astronomie und Musik.


    Kunigunde durchlief eine sehr umfangreiche Ausbildung im Kloster. Sie war ebenso wie Heinrich des Lesens und Schreibens mächtig und interessierte sich für die Malerei. Oft unterhielt sich das Ehepaar in Latein, die Sprache, die beide sehr mochten.


    Heinrich erwachte aus seinen Erinnerungen, als Kunigunde seine Hand von ihrem Gesicht nahm und küsste.


    »Gott ist auf deiner Seite«, sagte sie. »Er wird dir auch diesmal seine Unterstützung nicht versagen.«


    Der König seufzte und rief nach seinem Diener. »Geh zu Graf Almau und sag ihm, morgen nach Sonnenaufgang will ich seinen Treueid entgegennehmen. Dann werde ich mit der Hofgesellschaft aufbrechen.« Zu Kunigunde gewandt sagte er: »Meine Königin, bitte zieh dich jetzt zurück. Wir werden später das Nachtlager teilen, doch nun muss ich noch einige Vorbereitungen treffen.«


    Die Königin nickte freundlich, zeichnete das Kreuzzeichen auf seine Stirn und flüsterte: »Vertraue auf Gott, Heinrich.« Dann verließ sie den Raum.


    »Alle verfügbaren Männer, auch die Lehnsherren und Bauern, werden mit uns ziehen. Alle!«, befahl Heinrich.


    Gisbert, der oberste Heerführer des Königs, wollte etwas einwenden.


    Eine energische Handbewegung ließ ihn verstummen. »Gib mir dein Schwert!«, blaffte Heinrich. Stumm reichte es ihm Gisbert. Der König nahm es in beide Hände und hieb auf den Tisch ein.


    Gisbert zuckte zusammen, als es laut krachte und splitternde Holzspäne knapp an seinem Gesicht vorbeiflogen.


    »Vernichten werde ich diese undankbaren Bastarde! Vernichten! Sie werden es bitter bereuen, den Treueid gebrochen zu haben«, tobte sein Herr.


    Gisbert schluckte, denn die Nachricht, die er zu überbringen hatte, würde erneut den Zorn des Königs herausfordern.


    »Ich habe zu berichten, dass sich das Heervolk von Graf Hezilo und Herzog Bolesław sammelt.« Er stockte einen kurzen Moment und fuhr dann fast zögerlich fort. »Außerdem bekam ich Meldung, dass sich auch Euer Bruder Brun dem Aufmarsch angeschlossen hat.«


    Heinrich ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Brun«, stieß er hervor. »Mein Bruder Brun? Das ist unglaublich«, brüllte er, und seine Stimme überschlug sich vor Wut. Er überlegte kurz, stand dann wieder auf.


    Mit einem Mal war der König wie verwandelt. Er trat Gisbert als Befehlshaber gegenüber. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Schick acht Männer mit der Kriegskasse in Richtung Ammerthal. Ein Teil unserer Truppen ist dort schon in Stellung.«


    Nervös antwortete Gisbert: »Wenn ich nur acht Männer schicke, kann die Kasse sehr schnell geraubt werden.« Er erwartete einen erneuten Wutausbruchs Heinrichs, denn er wusste, dass der König es absolut nicht mochte, wenn ihm widersprochen wurde.


    Doch diesmal lächelte Heinrich hintergründig: »Genau deswegen, Gisbert. Und nun geh und führe unverzüglich meinen Befehl aus!«


    Mit einer tiefen Verbeugung verließ Gisbert den Raum. Heinrich schloss die Augen. Der Kampf um seine Königskrone hatte ihn schon viel Kraft gekostet. Und nun führte dieser unselige Hezilo von Schweinfurt auch noch einen Aufstand gegen ihn.


    Natürlich hatte Hezilo ihm seine Unterstützung gegeben und ihm geholfen, die Königskrone zu erringen. Aber der Schweinfurter wollte zum Dank die bairische Herzogswürde haben, die Heinrich im Moment nicht bereit war abzugeben. Hezilo war ein Hitzkopf, genauso wie Adalbert. Er zögerte, sein Bayern einem solchen Mann anzuvertrauen. Doch nun versuchte es dieser Narr mit Waffengewalt zu erzwingen. Selbstverständlich hatte Heinrich gemerkt, dass Hezilo versucht hatte, ihn für seine Schwester Sophia zu interessieren. Doch was sollte Heinrich mit diesem Kind anfangen? Sie war mehr als zehn Jahre jünger als er. Hätte sie ihm wirklich gefallen, wäre es ein Leichtes gewesen zu warten, bis sie das heiratsfähige Alter erreichte. Obwohl sie wirklich sehr schön und engelsgleich war, mochte Heinrich ihre schüchterne und in sich gekehrte Art nicht.


    »Die deutschen Stämme!«, seufzte er und schüttelte den Kopf. »Sie sind heillos zerstritten. Viele sind auf der Seite Hezilos von Schweinfurt, obwohl sie sich an dem Aufstand nicht beteiligen werden. Herzog Bolesław hat sich auf Hezilos Seite geschlagen, mein Bruder Brun, und, wie es scheint, auch Graf Adalbert.«


    Während er auf und ab ging, redete er halblaut vor sich hin: »Wenn ich abwarte, bis sie mich angreifen, bin ich im Nachteil. Deswegen schicke ich die Kriegskasse voraus. Ich kenne Hezilos Geltungsbedürfnis. Er wird nicht widerstehen können. Der Raub der Kriegskasse des Königs gibt ihm die Möglichkeit, vor seinen Verbündeten als wagemutiger Mann anzugeben.« Er lächelte und sagte laut: »Und mir die Gelegenheit anzugreifen, denn es ist doch legitim, mir das geraubte Silber zurückzuholen. So bleibt mein Gesicht vor allen Fürsten gewahrt.«


    Schnell stand er auf und ging in den Raum, in dem Kunigunde schon auf ihn wartete.


    Liebevoll umarmte der König seine Frau. »Meine Königin«, sagte er mit zärtlicher Stimme. »Was würde ich ohne dich tun?«


    Sie lächelte gütig und antwortete: »Und ich ohne dich, mein König?«


    Heinrich, dieser strenge, zum Jähzorn neigende Mann, den viele als kalt und grausam beschrieben, dankte seinem Schöpfer, dass er durch Kunigunde nun auch das Gefühl der Liebe und Zärtlichkeit spürte.


    Er nahm ihre Hand und seufzte. »Gerade erfuhr ich, dass mein Bruder Brun sich den Schweinfurtern und den Polen angeschlossen hat.«


    Erschrocken blickte ihn Kunigunde an. »Brun?«, fragte sie gedehnt. »Wie kann er es wagen?«


    »Ich bin bereit, den Kampf aufzunehmen«, erwiderte Heinrich fast trotzig.


    Er bemerkte den traurigen Blick seiner Frau und legte fürsorglich den Arm um sie. »Keine Sorge, Herzenskönigin«, flüsterte er. »Dieser Aufstand wird schnell niedergeschlagen sein.«


    »Dessen bin ich mir sicher«, wisperte sie. »Doch es bedrückt mich, dass ich noch nicht in guter Hoffnung bin.«


    Fürsorglich nahm er ihre Hand. »Wir haben doch schon so oft darüber gesprochen, dass du nicht dafür verantwortlich bist. Die schwere Verletzung, die ich mir bei der Jagd zuzog, lässt mich keine Kinder zeugen.«


    Sie wollte etwas sagen, doch er legte ihr den Finger auf die Lippen. »Nein. Auch wenn das Geschlecht der Ottonen damit endet, sehe ich es als Gottes heiligen Willen an.«


    Sie schmiegte sich an ihn. »Ich kenne keinen Mann, der edelmütiger ist als du, geliebter Heinrich.«


    Aufmunternd sah er ihr in die Augen. »Wir werden es einfach weiter versuchen, aber alles ohne Klagen hinnehmen, wie es uns der Herrgott bestimmt.«


    Sie nickte zögerlich.


    »Wenn diese Schlacht siegreich geschlagen ist, werden wir Bamberg zu unserem Kind machen. Wir werden es zu einem großen Bistum ausbauen und es hegen und pflegen, wie wir es mit unseren Söhnen tun würden. Für immer wird Bamberg mit unseren Namen in Verbindung stehen. Auf diese Weise wird man sich lange an uns erinnern. Um im Gedächtnis von Menschen zu bleiben, kann man viele Werke vollbringen. Nicht nur durch unsere Kinder geben wir etwas von uns weiter. Ich werde eine Kathedrale aus Stein errichten, die bis in den Himmel reicht. Unsere Nachfahren werden dann immer an Heinrich und Kunigunde denken, wenn sie das Gotteshaus sehen und betreten. Nun wollen wir unser Abendgebet sprechen und uns zur Ruhe begeben«, beendete er das Gespräch.

  


  
    Kapitel4


    Kloster Frauenwörth, Chiemsee, Bayern


    im Jahr des Herrn 1003, Juni


    »Hilf mir!«, befahl Abt Gerhard einem der beiden Mönche, die mit ihm zur Fraueninsel gerudert waren.


    Nantwein reichte seinem Abt die Hand, und Gerhard kletterte vorsichtig aus dem kleinen Boot. Der Vorsteher von Kloster Seeon und seine beiden Mitbrüder Nantwein und Johannes freuten sich, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


    Auf die Anordnung König Heinrichs hin hatte Gerhard sich mitten in der Hitze des Sommers auf den Weg nach Frauenwörth gemacht. Das war der Preis, den er dafür zu zahlen hatte, dass er einer der engsten Vertrauten des Königs war. Der Herrscher befahl, und Gerhard gehorchte.


    Der Abt mochte den Sommer gerne, aber nur hinter den kühlen Klostermauern seiner Abtei, der er seit Kurzem vorstand. Der inzwischen verstorbene Pfalzgraf Aribo, nach dem Herzog der mächtigste Mann in Bayern, hatte vor neun Jahren ein Männer- und ein Frauenkloster als Stiftung errichten lassen.


    Gerhard befand sich unter den ersten Mönchen, die vom Regensburger Konvent St.Emmeram nach Seeon geschickt wurden, um hier eine neue klösterliche Gemeinschaft zu bilden. Gerne war er nicht gegangen, doch das Gebot des Gehorsams ließ ihm keine Wahl. Bischof Wolfgang von Regensburg hatte mit Sorgfalt und Bedacht die Mönche ausgewählt, die Kloster Seeon mit Leben erfüllen sollten. Wolfgang schätzte Gerhard, denn der Bischof war auch Abt von St.Emmeram gewesen und hatte die charakterlichen Vorzüge dieses Mönchs kennengelernt. Er war nicht glücklich darüber, sich von ihm trennen zu müssen. Doch eine Abtei, die in dieser unwegsamen Einsamkeit entstehen würde, brauchte zuverlässige und standhafte Männer. Diese Attribute hatte Gerhard, der als jüngster Sohn eines Grafen schon in jungen Jahren zur Erziehung und Ausbildung nach St.Emmeram gekommen war.


    Bischof Gebhard, der Nachfolger von Bischof Wolfgang, war in den ersten Frühlingstagen dieses Jahres nach Seeon gekommen. Nach dem Tod des ersten Abtes galt es einen Nachfolger zu wählen.


    Der Bischof wusste, dass Gerhard, so wie er selbst, hinter der Klosterreformbewegung stand und die neuen Grundsätze manchmal fast fanatisch durchzusetzen versuchte. Vom französischen Kloster Cluny ausgehend, besann man sich wieder auf die ursprünglichen Regeln Benedikts und versuchte die negativen Erscheinungen zu beseitigen, die sich im Laufe der Jahre in das Klosterleben eingeschlichen hatten. Völlerei, Wollust, Verschwendung und allzu große Weltlichkeit herrschten nicht in allen, aber leider in vielen Klöstern.


    Mit einem unguten Gefühl war Gerhard zum Bischof gegangen, der im Kapitelsaal wartete. Bevor er empfangen wurde, nahm er wahr, dass schon viele seiner Mitbrüder mit dem Bischof gesprochen hatten.


    Der Bischof saß auf einem einfachen Stuhl. Aber er hatte eine Decke auf die Sitzfläche gelegt, um die Härte des Holzes nicht so sehr zu spüren. Sein kleiner, feister Körper wurde von einem prächtigen Gewand verhüllt, das auch nach außen hin seine Bischofswürde ausdrückte.


    Gerhard verzog keine Miene, doch in seinen Augen war dieses Auftreten viel zu prächtig, ja schon fast königlich. Obwohl der Mönch selbst aus adligem Hause stammte, bevorzugte er die einfachen, schlichten und klaren Dinge. Sein ganzes Denken und Sinnen richtete sich an der Frage aus: Wie hätte Jesus Christus gehandelt?


    Gerhard kniete vor seinem Bischof, küsste dessen Hand und Ring, und als er das Zeichen erhielt, sich zu erheben, stand er langsam auf.


    Wohlwollend musterte ihn der Bischof eine Weile. Obwohl Gerhard schon über dreißig Jahre alt war, machte er einen sehr jugendlichen Eindruck. Mit seiner Größe überragte er die meisten Männer um eine Kopfbreite. Er trug die Tonsur und hatte buschige Augenbrauen. Der schwarze Haarkranz war schon von ersten grauen Fäden durchzogen. War sein klarer, durchdringender Blick stolz oder selbstbewusst? Der Bischof entschied sich für die letztere Möglichkeit und begann zu sprechen: »König Heinrich teilt meine Meinung, dass du der nächste Abt von Kloster Seeon sein sollst. Du wirst dem Männerkonvent vorstehen und auch das Frauenkloster leiten, das bald in nächster Nähe in Seeon entstehen wird.«


    Oh nein, wollte Gerhard sagen. Ich ein Abt? Eine große Ehre fürwahr, doch ich will lieber Gott im Gebet dienen und Handschriften und Bücher anfertigen.


    »Welch unerwartete Ehre, derer ich sicher nicht würdig bin«, antwortete er stattdessen diplomatisch.


    Bischof Gebhard lächelte und erwiderte: »Der König und ich sehen dich fürwahr als würdig an und keine Angst, du wirst auch weiter deine Handschriften fertigen können.« Er spürte Gerhards Erleichterung.


    Doch der designierte Abt zog noch einen Trumpf aus dem Ärmel. »Gehorsam werde ich den Anweisungen Genüge tun. Aber hat nicht der König vor vier Jahren die freie Abtwahl für Seeon gewährt? Die Regula Benedicti sieht auch vor, dass die Mönchsbrüder ihren Abt frei wählen können.«


    Genau deswegen will ich ihn als Abt haben, dachte der Bischof. Er ist schlau und dennoch Diplomat. Bei jedem anderen Mönch hätte er die Audienz mit Hinweis auf den gelobten Gehorsam sofort beendet. Doch in diesem Fall war er bereit, sich auf einen Disput einzulassen. Er machte eine einladende Geste mit der Hand und sagte: »Zitiere bitte, ich lausche aufmerksam!«


    Gerhard hatte das gesamte Regelwerk Benedikts penibel auswendig gelernt, und es bereitete ihm überhaupt keine Schwierigkeit, den entsprechenden Passus vorzutragen. Um nicht übereifrig zu erscheinen, blätterte er ein bisschen in dem kleinen Büchlein, das er immer mit sich trug. Dort hatte er sich die Regeln des Ordensgründers abgeschrieben. Schon nach kurzer Zeit begann er mit einem feinen Lächeln, aber mit ernstem Blick zu sprechen: »Bei der Einsetzung des Abtes soll gelten, dass derjenige bestellt wird, den entweder die gesamte Gemeinde oder auch nur ein kleiner Teil einmütig in der Furcht Gottes, in besserer Einsicht erwählt.«


    »Besserer Einsicht«, sagte der Bischof. »Hört, hört! Ich kann dir aber auch etwas aus den Ordensregeln mit auf den Weg geben: ›Ein Abt, der würdig sein will, ein Kloster zu leiten, muss sich eingedenk bleiben des Namens, den er trägt, und durch sein Tun den Namen eines Oberen wahr machen. Denn der Glaube sieht in ihm den Stellvertreter Christi im Kloster.‹«


    Gerhard schwieg, und der Bischof, dem dieses kleine Wortgefecht gefiel, fragte herausfordernd: »Nun, hast du noch etwas entgegenzuhalten?«


    Gerhard, klug genug, um zu wissen, wann es Zeit war einzulenken, neigte seinen Kopf und sagte: »Wenn es des Königs Wille ist und Eurer auch, nehme ich das Amt in Demut an. Möge Gott mir beistehen, damit ich diese Aufgabe angemessen erfüllen kann.« Er kniete nieder und küsste die Hand des Bischofs. Nachdem er dessen Segen erhalten hatte, durfte er sich entfernen.


    Einen Tag später fand die Einsetzungsfeierlichkeit statt, und Gerhard nahm seine neue Position ein.


    Zwei Monate danach kam ein Gesandter des Königs. Er hatte vorher die Abtei Frauenwörth besucht und berichtete Gerhard über einen geplanten Erweiterungsbau des Klosters. Der Gesandte überbrachte ihm außerdem eine Urkunde des Königs, die ihn mit weitreichenden Rechten ausstattete. Er sollte nach Frauenwörth reisen, um zu sehen, welche Baumaßnahmen tatsächlich vonnöten waren. Die Abtei sollte außerdem die Bücher offenlegen und über ihren gesamten Besitz, die Einnahmen und Ausgaben, den jährlichen Ertrag und die Kunstschätze Rechenschaft geben.


    »Welch unerhörter Vorgang!«, sagte Gerhard zu seinem Prior. »Bisher handelten alle Klöster wirtschaftlich eigenständig. Damit wird Heinrich viel Widerstand provozieren. Doch ich verstehe ihn. In seinen Augen sind die Klöster inzwischen zu reich und zu mächtig und vor allem zu unabhängig von ihm. Er will, dass die Reichsklöster das angehäufte Vermögen an ihn abtreten.«


    »Welche Gegenleistung gibt er?«, fragte der Prior irritiert.


    »Die Klöster haben keine Steuern an ihn zu entrichten, und er wird großzügige Schenkungen durchführen«, erklärte Gerhard. »Damit werde ich in Frauenwörth ein offenes Ohr finden. Aber dass sich Heinrich für die Verehrung Irmengards interessiert, wird Misstrauen hervorrufen. Ich bekam die Anweisung, den Ort von Irmengards Grablegung in Augenschein zu nehmen und von den Nonnen weitere Informationen über Irmengard einzuholen. Zudem besteht Heinrich darauf, dass alle Klöster in seinem Reich sich sofort strikt an die Ordensregeln halten. Als einziges Regelwerk stehen die Aufzeichnungen Benedikts zur Verfügung. Danach soll in Zukunft das Klosterleben gestaltet werden. In vielen Abteien lässt man die Vorschriften des Ordensgründers beiseite und führt in den Augen Heinrichs einen ungeziemenden, lockeren Lebenswandel. Der König ist nicht bereit, dies weiterhin hinzunehmen. Ich habe zu prüfen, wie die Damen auf Frauenwörth ihren Klosteralltag gestalten. Heinrich stattete mich mit allen Vollmachten aus, sodass ich ohne Rücksprache und in seinem Namen Entscheidungen treffen kann!«


    »Was für ein enormer Vertrauensbeweis!«, wunderte sich der Prior.


    »Ja«, seufzte Gerhard, »Aber auch Last! Heinrich und ich waren einige Jahre zusammen in der Domschule und vertrugen uns immer sehr gut!«


    Doch es gab noch einen anderen Hintergrund, den Gerhard dem Prior verschwieg. Der König schien nicht vergessen zu haben, dass Gerhard ihm damals treu zur Seite gestanden war. Schon als Kind hatte Heinrich leicht gehinkt und war oft von den anderen Mitschülern gehänselt worden. Doch Gerhard verteidigte ihn vor solchen Angriffen und nahm so manche Rauferei in Kauf, um Heinrichs Ehre wiederherzustellen.


    Mit Absicht hatte sich Gerhard nicht in Frauenwörth angekündigt und stand jetzt mit gerunzelter Stirn vor dem vollkommen zerstörten Klostertor. Er sah seine Mitbrüder Johannes und Nantwein ratlos an. Sie spähten in den Klosterhof hinein. Als sie eine Nonne sahen, rief Gerhard: »Gott zum Gruße! Ich komme aus Seeon und möchte die ehrwürdige Frau Äbtissin sprechen.«


    Schwester Annuntiata erhob sich von ihrem Stuhl, den sie neben das zerstörte Portal gestellt hatte. Die Pförtnerin erfüllte weiterhin ihre Pflicht.


    »Gott zum Gruße«, sagte sie mit einer leichten Neigung des Kopfes und betrachtete die Mönche, die vor ihr standen, dennoch mit Misstrauen.


    »Meine Tochter, sag der Frau Äbtissin, dass Abt Gerhard von Seeon mit seinen Mitbrüdern Johannes und Nantwein eingetroffen ist.«


    Annuntiata nickte und ging in das Klostergebäude. Gerhard nutzte die Gelegenheit, sich umzusehen. Er nahm die verkohlten Holzbalken wahr, die Brandspuren auf dem Dach, und war neugierig auf die Erklärung der Äbtissin.


    Tuta bat den Abt in das gleiche Zimmer, in dem sie sich vor zwei Tagen noch mit Adalbert aufgehalten hatte. Nachdem sie den Friedenskuss getauscht und ein Gebet gesprochen hatten, erzählte ihm Tuta von den Ereignissen auf Frauenwörth und ihrer Sorge um Sophia.


    Gerhard lauschte ungläubig ihren Worten. Tief empört über das Verhalten Adalberts rief er: »Er ist Euer Bruder, und dennoch darf so ein Frevel nicht ohne Strafe bleiben. Weiß der König, unter dessen Schutz Frauenwörth steht, schon davon?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Tuta. »Josef, Klosterbote der Söhne des heiligen Benedikt auf Herrenchiemsee, machte sich gestern auf den Weg zum König.«


    »Als gottesfürchtiger und tiefgläubiger Mann wird unser Herrscher diesen Akt der Gewalt verurteilen«, stellte Gerhard fest.


    Mit leiser, trauriger Stimme fügte Tuta hinzu: »Ich vermute, dass der König auf Burg Almau ist, bei der Beerdigung meines Vaters.«


    »Graf Gundolf ist tot?«, fragte Gerhard überrascht.


    »Ja, er ist völlig unerwartet in Gottes ewiges Reich eingegangen«, sagte Tuta.


    Als Gerhard die Tränen in Tutas Augen schimmern sah, war er betroffen. Eine Ahnung flog ihn an, was es bedeuten musste, wenn man den geliebten Vater verlor und fast gleichzeitig miterlebte, wie der eigene Bruder das Kloster anzuzünden versuchte.


    Er machte einen Versuch, sie ein wenig zu beruhigen: »Ihr Bruder wusste vielleicht gar nicht, was er tat. Die schrecklichen Ereignisse verwirrten seinen Geist!«


    Doch Tuta winkte ab. »Das würde ich gerne glauben, aber dennoch ist seine Tat durch nichts zu entschuldigen!«


    Mit besorgtem Gesichtsausdruck wollte Gerhard wissen: »Habt Ihr denn gar keine Vorstellung davon, wo Sophia sein könnte?«


    Tuta schüttelte den Kopf. »Auf der gesamten Insel suchten wir sie. Die Fischer halfen uns. Innerhalb und außerhalb des Klosters wurde jeder Winkel untersucht. Ein Fischer meldete den Verlust eines kleinen Boots, doch die Ruder sind an Land, also kann Sophia damit die Insel nicht verlassen haben. Wie sollte diese zarte Person den Kahn sonst steuern?«


    »Das ist äußerst mysteriös«, meinte Gerhard.


    Tuta fuhr fort: »Der Fischer Jakob beobachtete, wie Sophia ins Feuer lief. Er ist der Meinung, sie sei direkt in den Himmel aufgefahren.«


    Gerhard stöhnte leise und fuhr Tuta unwirsch an: »Ich will solche Geschichten nicht verbreitet haben. Es muss eine natürliche Erklärung geben.«


    Dabei dachte er an die Irmengard-Verehrung, die ihm bereits genug Kopfzerbrechen bereitete. Irmengard, die erste Äbtissin des Klosters Frauenwörth, Tochter von König Ludwig dem Deutschen und Urenkelin von Kaiser Karl dem Großen. Allein der Stammbaum taugte für eine Legende! Irmengard, Äbtissin mit königlichem Blut in den Adern, hatte die Armen unterstützt und schien auch sonst eine außergewöhnliche Frau gewesen zu sein. Gerhard konnte sich nicht erklären, wieso er ihrer Person so skeptisch gegenüberstand. Nach Überzeugung des Königs war Irmengard würdig, als Heilige betrachtet zu werden. Aber zuerst mussten die Fakten geprüft werden, und diese Aufgabe fiel ihm, Gerhard, zu. Ganz egal, wie er selbst darüber dachte des Königs Wille stand höher zu bewerten als seine eigene Meinung.


    König Heinrich hatte befohlen, dass in seinen Klöstern nach den benediktinischen Regeln gelebt und gearbeitet werden sollte. Daher war es Gerhard ein Dorn im Auge, dass die adligen jungen Mädchen auf Frauenwörth in luxuriösen Zimmern wohnten und sogar ihre eigenen Mägde und Kammerfrauen mit ins Kloster brachten. Das sollte unter anderem auch geändert werden.


    Der Abt von Seeon hatte in seinem Kloster bereits die strengen Regeln mit Gebetszeiten im dreistündigen Turnus durchgesetzt. Das hatte für viel Unmut und Aufregung gesorgt. Einige Mönche hatten das Kloster aus Protest verlassen.


    Gerhard überlegte, was Graf Adalbert veranlasst haben konnte, so eine Schandtat zu begehen. Und wieso gab Hezilo ihm seine schöne Schwester zur Frau? Eine Verbindung weit unter Sophias Stand? Wie würde Hezilo reagieren, wenn er von Sophias Verschwinden erführe?


    Er wandte sich an Tuta: »Wurde Graf Hezilo über die Vorgänge informiert?«


    Erschrocken schlug Tuta die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Natürlich, der Graf muss verständigt werden. Aber Josef, der Klosterbote, ist noch nicht zurück.«


    »Dann senden wir unseren Boten«, entschied Gerhard. »Meine beiden Begleiter kehren morgen nach Seeon zurück und werden sofort den dortigen Boten nach Schweinfurt schicken, um Hezilo über Sophias Verschwinden in Kenntnis zu setzen.«


    »Ich danke Euch«, sagte Tuta.


    »Nun zeigt mir alle Räume des Klostergebäudes«, forderte Gerhard.


    Als er Tutas Zögern bemerkte, präsentierte er ihr wie sie feststellen zu können glaubte, voller Stolz die Urkunde des Königs. Sie ließ sich nicht anmerken, wie gekränkt sie war. Heinrich stellte mit diesen umfangreichen Vollmachten den Abt eindeutig über ihre Position. Er hatte dies auch schriftlich festgelegt und verließ sich in diesem Fall nicht auf das gesprochene Wort, wie sonst üblich.


    Tuta dachte an die Demut, die der Ordensgründer Benedikt über alle anderen christlichen Tugenden stellte, und reichte Gerhard das Schriftstück zurück.


    »Darf ich Euch zuerst Speise und Trank reichen?«, bot Tuta an.


    Gerhard wehrte ab. »Dem Stand der Sonne nach ist jetzt keine Essenszeit, aber etwas Wasser werde ich trinken. Einmal am Tag, zur Abendstunde, nehme ich Nahrung zu mir. Lasst uns mit der Begehung beginnen.«


    Tuta nickte wortlos und dachte sich: Lieber Gott, was schickst du mir denn noch alles an Prüfungen?


    Gerhard monierte das fehlende Sprechzimmer, das die Nonnen bei Gesprächen mit Fremden unbedingt haben sollten.


    Er lobte Tuta für den gemeinsamen Schlafsaal, fand aber die Unterlagen der Schlafstätten zu bequem und zu weich. Manche Schwestern hatten Zudecken aus feinem Wollstoff, was er mit einem Stirnrunzeln und missbilligendem Kopfschütteln zur Kenntnis nahm. Tutas Zelle und die der Priorin fand er außerdem zu groß und ließ die Äbtissin wissen, dass ihre Stellvertreterin durchaus keine eigene Unterkunft haben müsse. Die Ausstattung der beiden Räume mit edlen Möbeln, Marienbildern und Kreuzen sowie Teppichen an Wand und Boden sei zu üppig und zu prächtig.


    Gerhard sah Tuta den Unmut über seine Äußerungen an und fragte: »Was sieht denn die Regula Benedicti vor?«


    So einer ist das, dachte sich Tuta. Einer, der es ganz genau nimmt! Der bis ins Detail weiß, was in der Regel unseres Ordensgründers steht, und mir zeigen will, wie gut er die Statuten kennt! Sie sah ihn abschätzend von der Seite an und antwortete ruhig: »Ein jeder habe sein eigenes Bett.«


    Gerhard lächelte. »Ja, und weiter?«


    Tuta fuhr verstimmt fort: »Die Bettgeräte erhalten sie ihrem Stand entsprechend vom Abt.«


    »Ah«, sagte Gerhard. »Vom Abt.«


    Tuta schwieg.


    »Es liegt also in der Verantwortung des Abtes oder der Äbtissin, nicht wahr?«


    Wortlos nickte Tuta und bemühte sich, ruhig zu bleiben und wieder an die christliche Demut zu denken. Inzwischen fühlte sie eine vollkommene Erschöpfung und musste sich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen. Gerhards Tadel traf sie tief, dazu kam die Trauer um ihren Vater und Sophia. Am liebsten wollte sie sich sofort in ihre Zelle zurückziehen, auf ihre Schlafstatt legen und die Decke über den Kopf ziehen. Wieso muss das jetzt sein?, dachte sie sich. Kann er mich nicht in Ruhe lassen? Schon möglich, dass die Schlaflager zu weich sind. Doch ihre Töchter, wie die Mitschwestern nach den Regeln tituliert wurden, waren alle adeliger Abstammung. Was Gerhard zu komfortabel schien, galt bei diesen Frauen als ein einfaches Lager. Sie fanden diese Art von Ruhestatt durchaus nicht bequem und nahmen sie als Teil ihres klösterlichen Lebens auf sich.


    Wieso ist er so fanatisch?, überlegte sie, unterdrückte einen Seufzer und musterte ihn stumm.


    Gerhard sah sie aufmerksam an und bemerkte ihre feuchten Augen. Sie hatte die Lippen fest zusammengepresst und blickte ihn unverwandt an. Wie selbstbewusst und stolz sie ist, dachte er. Seine vielen Fragen und die kritischen Anmerkungen hatten sie wohl dennoch sehr angestrengt. In Anbetracht dessen, was sie vor Kurzem erlebt hatte, beschloss er, sich eine Weile zurückzuziehen und der Äbtissin Ruhe zu gönnen.


    »Wo nächtigen üblicherweise Eure Gäste?«, erkundigte er sich.


    Sie brachte ihn zu einem behaglich eingerichteten Raum, den er misstrauisch beäugte.


    »Ich brauche nur die Schlafstatt mit einer Decke, den Tisch und den Stuhl. Lasst alles andere entfernen«, befahl er.


    Sie nickte und fragte: »Wie lange wollt Ihr bleiben?«


    »Bis ich alles gesehen, erfasst und aufgezeichnet habe. Ich will mir auch einen Eindruck verschaffen, welche Baumaßnahmen notwendig sind. Das kann einige Zeit in Anspruch nehmen.«


    Nein, dachte sich Tuta. Bitte nicht. Doch sie kniff die Lippen zusammen und schwieg.


    »Wir sehen uns bei der Vesper am frühen Abend«, meinte Gerhard. »Morgen möchte ich das Grab der verehrten Irmengard in Augenschein nehmen. Ich schlage vor, dass wir heute nicht mehr sprechen, der Worte sind bereits genug gewechselt.«


    Abt Gerhard fand sich rechtzeitig zur Vesper in der Michaelskapelle ein und nickte Tuta kurz zu, als sie zusammen mit den anderen Nonnen den Gebetsraum betrat.


    Misstrauisch und verstohlen beäugten ihn die Frauen.


    Abt Gerhard kniete sich mit beiden Beinen auf den Steinboden.


    Zögernd sahen die Nonnen ihre Äbtissin an. Sie wussten nicht, ob sie seinem Beispiel folgen sollten. Doch Tuta schlug den kleinen Hammer, der die Gebetsstunde einleitete, und vollzog die Vesper im Stehen, so wie sie es immer taten. Nach dem Hymnus und dem Singen der Psalmen sah sie, dass er immer noch kniete. Selbst beim Lesen des Neuen Testaments, der Schriftlesung, und beim Magnifikat veränderte er seine Position nicht. Als die Äbtissin ihre Töchter mit Weihwasser besprengte und sie zum Abschluss das Loblied auf Maria anstimmten, blieb der Abt bewegungslos auf dem harten Steinboden knien und verzog keine Miene.


    Nachdem alle Gebete gesprochen waren, wie üblich in der schönen lateinischen Sprache, die Tuta so sehr liebte, verließen die Nonnen die Kirche. Gerhard kniete immer noch, hielt einen Rosenkranz in der Hand und murmelte vor sich hin.


    Tuta zögerte, als sie in den Speisesaal eintraten. Sollte sie auf Gerhard warten? Doch Schwester Hemma informierte sie darüber, dass Gerhard sein Mahl in der Klosterzelle einzunehmen wünschte.


    Die Äbtissin wandte sich an die Frauen und sagte: »Abt Gerhard kam auf Geheiß König Heinrichs zu uns. Er wird einige Zeit bei uns im Kloster bleiben. Wir haben nichts zu befürchten. Falls euch der Abt Fragen stellt, verweist ihn an mich. Gebt mir sofort Nachricht, wenn euch etwas Besonderes auffällt.«


    Tuta sprach das Tischgebet, und sie begannen schweigend ihre Abendmahlzeit einzunehmen, die heute aus Roggenbrot, gesalzenem Fisch und Äpfeln bestand.


    Hoffentlich hatte er daran nichts auszusetzen, sinnierte Tuta, als Schwester Hemma wenig später mit den Resten von Gerhards Essen zurückkam. Doch wie es aussah, hatte Gerhard erneut etwas gefunden, dass er beanstanden konnte. Der Apfel war unberührt, ebenso ein großer Teil des Brotes.


    Obwohl keine Fastenzeit ist, nimmt er nur einmal am Tag eine Mahlzeit, überlegte Tuta. Und dann so wenig? Er schien seinen Körper zu kasteien, was man ihm aber nicht ansah. Vielleicht will er uns imponieren?, keimte in ihr ein Verdacht auf. Gleich darauf schalt sie sich wegen dieses unchristlichen Gedankens. Um sich abzulenken, ging sie durch das zerstörte Tor nach draußen und machte einen Spaziergang um die Insel.


    Als sie zum Nachtgebet, der Komplet, in das Münster trat, fühlte sie sich wieder besser. Die Kraft der schönen Natur hatte ihr geholfen, ihr seelisches Gleichgewicht wiederzufinden.


    »Doch, ich finde, der fremde Abt schaut aus wie ein Habicht!«, flüsterte Novizin Eledis.


    »Ja«, wisperte Christina. »Ich fürchte mich auch ein bisschen vor ihm!«


    »Dazu besteht keine Veranlassung!«, fuhr die Stimme Tutas dazwischen. Die beiden Ertappten schauten sie erschrocken und schuldbewusst an.


    »Fürchten muss sich, wer seine Zunge und Rede nicht im Zaum hält! Ihr werdet morgen zur Buße einen Fastentag einlegen und zehn Paternoster beten«, befahl die Äbtissin streng, obwohl sie ein Lächeln nur mühsam unterdrücken konnte.


    Wie ein Habicht, dachte sie. Das stimmt, aber ich darf solch lästerliche Rede den Novizinnen nicht durchgehen lassen. Der Äbtissin stand das Recht der körperlichen Züchtigung zu. Doch davon hatte Tuta noch nie Gebrauch gemacht und hatte auch nicht im Sinn, eine solche Maßnahme einzusetzen.


    »Habt ihr mich verstanden?«, fragte sie stattdessen.


    Die Mädchen machten einen Knicks und flüsterten: »Ja, ehrwürdige Mutter, wir werden tun, was Ihr verlangt.«


    Würdevoll schritt Tuta auf den Altar zu. Auf dessen rechter und linker Seite war Chorgestühl aus kostbarem Holz angebracht. Auf ihrem erhöhten Platz wartete sie, bis alle Frauen sich versammelt hatten, und tat den üblichen Schlag mit dem kleinen hölzernen Hammer. Eine leichte Röte überzog das Gesicht der Novizinnen, als Tuta zur Gewissensforschung über die guten und schlechten Taten des Tages aufrief.


    Als das Schuldbekenntnis gesprochen wurde, fiel Tuta auf, dass Abt Gerhard erneut auf dem Steinboden kniete. Wie er das bloß aushielt? Sie nahm sich vor, noch einmal in der Benediktregel nachzulesen, ob sich tatsächlich ein Hinweis finden ließ, dass man während des gesamten Gebetes zu knien hatte.


    Zur Komplet, die den Tag beendete, gehören Hymnus, Psalmen und eine Kurzlesung. Tuta liebte besonders den Cantus, der bei dieser Gelegenheit erklang. Der innige und fromme Chorgesang bewegte sie tief.


    Der Abt kniete bis zu dem Moment, als sie gemeinsam beteten: »Eine ruhige Nacht und ein gutes Ende gewähre uns der allmächtige Herr!«


    Da stand Gerhard auf, bekreuzigte sich vor dem Altar und eilte schweigend und mit schnellen Schritten aus dem Münster.


    Die Nonnen verbeugten sich voreinander und gingen ohne zu sprechen ihrer Wege, denn das nächtliche Stillschweigen bis zum Sonnenaufgang begann.


    Es gab nach der Komplet nicht mehr viel zu tun, denn sobald die Sonne unterging, begann die Nacht- und Bettruhe.


    Ihre Stimmen würden sie in der Mitte der Nacht zur Vigil wieder erheben.


    »Herr öffne meine Lippen, damit mein Mund dein Lob verkünde«, sangen sie. »Ehre sei dem Vater und dem Sohn und dem heiligen Geist. Wie auch jetzt und in alle Zeit und in Ewigkeit. Amen.«


    Diesen Eröffnungsvers liebte Tuta am meisten. Sie fühlte sich eins mit Gott und vollkommen geschützt in seiner Liebe und Güte. Obwohl sie gerne die Lesung aus der Heiligen Schrift hörte, schweiften heute ihre Gedanken ab. Um diese Zeit, dachte sie voller Wehmut, ist Adalbert gekommen und zerstörte mein friedliches Leben. Lebte Sophia noch? Lebte Adalbert? War er in dem furchtbaren Sturm gestorben? Sie blickte zum leidenden Christus hin, der vom Kreuz auf sie herabblickte. Vor drei Jahren, im Jahr des Herrn 1000, hatten sie das Ende der Welt und die Wiederkunft Christi erwartet. Vorbereitet durch Gebete, hatten sie des Erlösers geharrt. Doch der Retter aus aller irdischen Pein erschien nicht. Tuta hatte das Ende ihrer harmonischen kleinen Welt hinnehmen müssen. Würde sie bis an ihr Lebensende Nacht für Nacht an diese schrecklichen Stunden denken?


    Sie schreckte hoch, als sie hörte, dass Psalmen gelesen wurden.


    Erst jetzt fiel ihr auf, dass Abt Gerhard nicht unter ihnen weilte. Hatte er die Glocke, die zum Gebet rief, nicht gehört?


    Plötzlich zuckte sie bestürzt zusammen. Sie hatte vergessen, ihm zu sagen, dass die Vigil in der kleinen Nikolauskapelle gehalten wurde. Sicher war er zur Kirche gegangen und hatte sie verschlossen vorgefunden. Die Tür zum Eingang der Kapelle war nicht mehr geöffnet, weil man nicht an den Abt gedacht hatte.


    Gemeinsam stimmten sie das Tedeum an, »Herr, unser Gott, dich loben wir«, sangen sie und freuten sich an der Schönheit ihrer Stimmen, die sie als ein Gottesgeschenk betrachteten. Über eine Stunde dauerte die nächtliche Anbetung, dann gingen sie still auf ihre Schlaflager zurück, um noch einmal in einen kurzen Schlummer zu fallen.


    Zum Morgengrauen kamen sie im Münster zusammen, um die Laudes zu halten. Wenn die Sonne langsam aufging und das immer heller werdende Licht, das durch die Kirchenfenster fiel, den dunklen Raum allmählich zu erhellen begann, ließen sie voller Freude die Morgenpsalmen erklingen. Die aufgehende Sonne symbolisierte das Licht, das Christus auf die Erde brachte, und die immer wiederkehrende Anwesenheit der Christusliebe in der Welt.


    Die Nonnen beteten für alle Menschen, die mit dem Kloster verbunden waren. Für König Heinrich, die Bischöfe, den Papst und die Verstorbenen. Diesmal bezogen sie auch Abt Gerhard in ihre Fürbitten ein, damit ihm Gott die Kraft und die Weisheit schenken möge, für Frauenwörth gut und richtig zu handeln.


    Er kniete wie üblich auf dem Boden und hob leicht den Kopf, den er vorher im Gebet gesenkt gehalten hatte, als er seinen Namen vernahm. Sie baten um ein glückliches Gedeihen des Tages und dass alle Werke gelingen sollten zur Ehre Gottes.


    Als ein Gottesgeschenk nahm man jeden neuen Tag und bat um den Segen des Höchsten.


    Heute war der heilige Sonntag. Ein Mönch, der die Priesterweihen empfangen hatte, kam aus dem Kloster Herrenchiemsee. Am frühen Vormittag feierte er mit den Nonnen und allen Insulanern im Münster die heilige Messe. Die Konventualinnen, die Novizinnen und die fürstlichen Fräulein nahmen im Chorgestühl beidseitig des Altars ihre festgelegten Plätze ein. Für das einfache Volk standen keine Sitzgelegenheiten zur Verfügung. Sie hatten zu stehen und zu knien. Der Priester reichte den Anwesenden die heilige Hostie. Nach dem Schlussgesang verließen die Frauen die Kirche, um im Refektorium die Morgenmahlzeit einzunehmen.


    Selbstverständlich lehnte Abt Gerhard das Angebot ab, eine warme Mandelmilch zu trinken. »Ich meinte es ernst, als ich Euch sagte, dass ich nur am Abend etwas zu mir nehme. Und nicht so üppig, wie Ihr es anscheinend tut.« Mit hochgezogenen Augenbrauen fuhr er fort: »Euch ist doch hoffentlich bekannt, dass nur einmal am Tage gegessen wird. Entweder eine Mittags- oder Abendmahlzeit. Ein Morgenessen nimmt nicht einmal der König ein!«


    Tuta funkelte ihn wütend an und sagte mit eisiger Stimme: »Die Regula Benedicti bestimmt, dass es dem Abt überlassen ist, mehr zu geben.«


    Gerhard konterte: »Doch muss alles Übermaß fern bleiben, dass nie bei einem Mönche sich Essgier einschleiche, denn nichts geziemt sich so wenig für einen Christen wie Völlerei!«


    Tuta beendete diesen eigenartigen Zitatwettstreit mit den Worten: »Ihr wollt also künftig keine Morgen- und Mittagsmahlzeit. Wir werden uns darauf einrichten.«


    Sie drehte sich abrupt um, ließ ihn stehen und ging ihres Weges.


    Verblüfft starrte ihr Gerhard nach und entschied sich dafür, die Insel genauer zu erforschen. Er konnte nicht glauben, dass Sophia einfach verschwunden war, und wollte heute noch einmal gründlich nach ihr zu suchen.


    Zu seinem Erstaunen traf er keine Menschenseele. Die Fischerhütten leer, die Insel wie ausgestorben. Wo waren die Leute hingegangen? Die Boote lagen festgebunden an den Liegeplätzen, was war denn hier los?


    Er umrundete die Insel, sah an allen Plätzen nach, die ihm als Versteck geeignet schienen. Selbst auf die wenigen hohen Bäume schaute er hinauf. Doch er konnte nichts entdecken. Nun gut, dann würde er heute mit den Nonnen das gesamte Klostergelände gründlich durchsuchen.


    Als er zum Konvent zurückkehrte, sah er eine Menschenmenge durch das Portal kommen. Sie erwiesen ihm grüßend die Ehre, indem sie den Kopf neigten. Während er darüber sinnierte, was die Leute an diesem Ort zu tun hatten, schritt er auf das Refektorium zu und trat ein. Sofort verstummten die leisen Gespräche.


    »Kann ich Euch bitte sprechen, Frau Äbtissin?«, forderte Gerhard.


    Tuta stand langsam auf und ging zu ihm. Als sie mit ihm in den Innenhof hinaustrat, bemerkte er ihren verwunderten Gesichtsausdruck.


    »Was haben denn die vielen Leute hier zu schaffen?«, erkundigte er sich.


    »Die Insulaner bekommen am Sonntag ihre Mahlzeiten vom Kloster, damit sie den Tag des Herrn arbeitsfrei halten können.«


    »Was?«, rief Gerhard ehrlich verblüfft. »Was?« Seine Stimme überschlug sich fast. »Und wo nehmen diese Menschen ihr Gastmahl ein?«


    »Selbstverständlich im Refektorium«, antwortete Tuta.


    »Selbstverständlich im Refektorium«, wiederholte er tonlos, und ein tiefer Seufzer entstieg seiner Brust. »Ihr könnt doch keine Fremden in das Refektorium lassen«, sagte er fassungslos.


    »Das sind keine Fremden«, entgegnete Tuta. »Wir kennen jeden Einzelnen von ihnen.«


    Gerhard schüttelte den Kopf und wollte wieder etwas aus der Benediktregel zitieren, als die Novizinnen mit einem freundlichen Gruß vorbeigingen und das Klostergelände verließen.


    »Ja, nun, wieso?«, stammelte er und fasste sich. »Wohin gehen die beiden?«, wollte er wissen und sah Tuta durchdringend an.


    »Es ist der Tag des Herrn«, sagte sie und ließ ihre Stimme betont fröhlich klingen. »Er wird gerne genutzt, um durch die schöne Natur zu spazieren und sich an Gottes Schöpfung zu erfreuen.«


    »Ihr erlaubt Novizinnen, dass sie sich aus dem Kloster entfernen? Ihr duldet fremde Menschen im Refektorium? Ich warne Euch, Frau Äbtissin, ich glaube, Ihr verkennt den Ernst der Lage. Ihr solltet den heiligen Sonntag am besten dazu nutzen, in der Bibliothek nach der Regula Benedicti zu schauen! Der Herr sei mit Euch!«


    Er eilte wütend davon.


    In schnellem Tempo und mit grimmigem Gesicht stapfte der Abt über die Insel. Er hatte den Sonntag vergessen. Heute würde er die Räume des Klosters nicht auf den Kopf stellen können. Er musste sich bis morgen gedulden, und das fiel ihm sichtlich schwer.


    Nachdem er das Eiland noch einmal umrundet hatte und sein heiliger Zorn langsam nachließ, nahm er endlich die Schönheit der Landschaft wahr. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, der See glitzerte, und die Berge schienen blau zu leuchten. Seine Laune besserte sich, und er machte sich auf den Rückweg, denn er ging davon aus, dass die Sext, die um die Mittagszeit gebetet wurde, ebenfalls in der kleinen Nikolauskapelle stattfinden würde.


    Als er eintrat, hatten sich die Nonnen schon versammelt, und er sagte leise zur Priorin: »Ah, welch ein Glück, heute Nacht war die Türe verschlossen.«


    Sie entschuldigte sich bei ihm und versprach, künftig daran zu denken, den Eingang offen zu lassen.


    Verwundert stellte er fest, dass nur ein kurzes Gebet gesprochen wurde. In den Klöstern St.Emmeram und Seeon dauerte die Sext fünfmal so lange. Doch er schwieg und beschloss, künftig nicht mehr auf jede Abweichung hinzuweisen. Er hatte Pergament dabei und würde gleich morgen alles festhalten, was ihm an Änderungen unabdingbar schien.


    Als er aus der Kirche trat, strömten die Insulaner in das Kloster, um gemeinsam mit den Nonnen das Mittagsmahl einzunehmen.


    Kopfschüttelnd folgte er ihnen, er wollte sehen, was an Speisen gereicht wurde. Das Tischgebet wurde gesprochen, dann kamen Mägde und brachten eine sämige Suppe. Das fröhliche Durcheinander der Stimmen erfüllte den Raum.


    Der Abt setzte sich auf einen Stuhl etwas abseits und betrachtete das Geschehen.


    Als Tuta sich zu ihm umdrehte, wandte er seinen Blick ab und starrte eine Zeit lang auf den Boden. Als die Suppe verzehrt war, gab es gekochten Fisch und später noch Beeren. Dann verließen die Menschen nach einem kurzen Dankgebet den Raum.


    Auch der Abt stand auf und zog sich zurück. Natürlich entsprach es der christlichen Lehre, Bedürftige mit den Resten von Mahlzeiten zu versorgen. Aber eben mit Resten! Sich mit Mägden, Knechten und einfachen Fischern an einen Tisch zu setzen und mit ihnen die Speise zu teilen, das war schon etwas ganz anderes. Auch das Schweigegebot während der Mahlzeiten wurde an diesem Tag nicht eingehalten.


    Der Abt war sich nicht sicher, wie er das alles einzuordnen hatte. Durch die abgeschiedene Lage des Klosters hatte sich die Äbtissin ihre eigenen Regeln zurechtgelegt. Er war gespannt, welche Überraschungen noch auf ihn warten würden.

  


  
    Kapitel5


    Am Ufer des Chiemsees, Bayern


    im Jahr des Herrn 1003, Juni


    Als Sophia erwachte, dachte sie verwirrt: Wieso schaukelt es so komisch? Vorsichtig öffnete sie die Augen. Sie erschrak, als sie feststellte, dass sie sich mitten auf dem Chiemsee befand. Die Sonne stand hoch am Himmel. Ihre Gesichtshaut brannte wie Feuer, ihr Kopf drohte vor Schmerzen zu zerspringen. Mühsam setzte sie sich auf und sah sich um. Entsetzt dachte sie an die vergangene Nacht und wie sie sich in dieses Boot geflüchtet hatte. Es hatte sie wohl eine Ohnmacht umfangen. Dadurch bemerkte sie nicht, dass sich das Boot losgerissen hatte. Als sie ganz weit in der Ferne die Fraueninsel erblickte, wurde sie mutlos. Rufen oder winken würde sinnlos sein, sie befand sich auf der vom Kloster abgewandten Seite des Sees. Hier standen nicht einmal Fischerhütten. Niemand würde sie bemerken. Der Kahn war bereits viel zu weit abgetrieben. Sie schloss die Augen, denn das Sonnenlicht blendete sie.


    »Man wird mich finden«, sagte sie laut zu sich selbst, um sich Mut zuzusprechen. Der Fischer, der mit diesem Boot auf den See fuhr, würde es vermissen und sich auf die Suche machen. Aufmerksam sah sie sich in dem Kahn um, aber sie konnte kein Ruder entdecken.


    Ich vertraue auf Gott, dachte sie. Er ist mein Weg und mein Licht. Er wird mich nicht verlassen. »O Gott, komm mir zu Hilfe! Herr, eile mir zu helfen«, sang Sophia mit ihrer hellen Stimme. Sie lehnte sich mit ihrem Oberkörper über eine Bootsseite und versuchte mit den Bewegungen ihrer Hände das Boot zu steuern. Der hohe Bootsrand verhinderte jedoch, dass sie an das Wasser herankam. Mit einem tiefen Seufzer legte sie sich auf den Boden des Gefährts. Sie nahm ihr Kopftuch ab und breitete es über ihr Gesicht, um es vor der Sonne zu schützen. Mit geschlossenen Augen wisperte sie Gebete. »Gott, dein Wille geschehe«, rief sie mit verzagter Stimme. »Auch wenn ich ihn im Moment nicht verstehen kann!«


    Sophia hatte jedes Zeitgefühl verloren, als sie plötzlich spürte, wie sich das Boot schneller bewegte. Sie öffnete die Augen und sah, dass das Gefährt auf das Land zutrieb. Es kam ihr vor, als ob es durch eine unsichtbare Kraft gelenkt würde. Durch mannshohes Schilf hindurch ging es in zügiger Fahrt auf das Ufer zu. Sophia stand auf und freute sich darauf, bald wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Als das Boot mit einem Ruck an den Strand prallte, verlor sie das Gleichgewicht, stolperte und schlug mit dem Kopf an den Bootsrumpf. Sie sah gleißend helles Licht, hörte den Gesang weiblicher Stimmen, und ihr letzter Gedanke war: »Herr, nimm mich auf in deine Hände.«


    Wo bin ich?, überlegte Sophia erschrocken, als sie zu sich kam. Sie hörte das Krachen und Splittern von Holz. Männerstimmen grölten laut herum, und ihr graute davor, die Augen zu öffnen. Vorsichtig blinzelte sie in Richtung des Lärms.


    Die Nacht war schon angebrochen. Eine wilde Horde Männer zerlegte das hölzerne Ruderboot, das Sophia ans Ufer getrieben hatte, in seine Bestandteile. Sie warfen die Holzstücke ins bereits hoch auflodernde Lagerfeuer. Die Kerle fingen an, ein Lied zu singen, lärmten und lachten. Im Schein des Feuers sah Sophia, dass sie in der Nähe eines kleinen Waldes lag.


    Sie rollte sich auf den Bauch und versuchte flach am Boden dahinzukriechen. Vielleicht würde die Flucht gelingen? Langsam entfernte sie sich vom Lagerfeuer. Bald sah sie das Dickicht des Waldes vor sich und robbte vorsichtig weiter.


    Plötzlich schrie sie entsetzt auf. Eine kräftige Männerhand hatte sie am Knöchel gepackt und zog sie mit einem festen Ruck weg von dem schützenden Gehölz. Sie hörte lautes Lachen, und dann rief der Mann seinen Kumpanen etwas zu, das sie nicht verstand.


    Sie wollen wissen, wie es weitergeht?


    Dann laden Sie sich noch heute das komplette E-Book herunter!
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            BenediktVIII. amtierte von 1012 bis 1024.

          
        


        
          	
            Paternoster

          

          	
            

          

          	
            das lateinische Vaterunser (Pater noster, qui es in caelis = Vater unser, der du in den Himmeln bist)

          
        


        
          	
            Refektorium

          

          	
            

          

          	
            Speisesaal eines Klosters

          
        


        
          	
            Reichsinsignien

          

          	
            

          

          	
            Die Herrschaftszeichen der mittelalterlichen Kaiser waren Kaiserkrone, Reichsapfel, Reichsschwert und Zepter. Oft wird auch die heilige Lanze zu ihnen gezählt, die angeblich ein Stück eines Nagels vom Kreuz Christi enthielt.

          
        


        
          	
            Seneschall

          

          	
            

          

          	
            der Ranghöchste der Hofdiener

          
        


        
          	
            Stephan

          

          	
            

          

          	
            Stephan (István)I. der Heilige, König von Ungarn 1000  1038

          
        


        
          	
            Tonsur

          

          	
            

          

          	
            Haartracht der Geistlichen; dabei werden große Teile des Kopfes rasiert, sodass nur ein Haarkranz stehen bleibt

          
        


        
          	
            Vesper

          

          	
            

          

          	
            Abendgebet der Nonnen und Mönche

          
        


        
          	
            Vigil

          

          	
            

          

          	
            Mit der Vigil, dem nächtlichen Gottesdienst, der zwischen zwölf und zwei Uhr stattfand, begann der klösterliche Gebetstag. Die Laudes wurden bei Tagesanbruch gebetet. Die Terz begann um ca. 9.00 Uhr. Die Sext, wenn die Sonne den höchsten Stand erreicht hatte, vor dem Mittagessen. Die Non, meist um 15.00 Uhr, die Vesper vor Sonnenuntergang, die Komplet, nach dem Abendessen, als Nachtgebet. Danach beginnt das Still-Schweigen, das erst wieder mit den Laudes endet.Da es keine Uhren gab, richteten sich im Jahr 1003 die Gebetszeiten nach dem Stand der Sonne. Die Stundenliturgie oder das Stundengebet ist das Zentrum des klösterlichen Lebens. Heutzutage beginnt der Tag mit den Laudes, es gibt vor dem Mittagessen die Sext, dann die Vesper und die Komplet.

          
        


        
          	
            Wehmutter

          

          	
            

          

          	
            Hebamme

          
        

      
    


    

  


  
    Weitere Historische Heimatromane
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    Der Müllner-Peter von Sachrang


    eISBN 978-3-475-54239-8 (epub)


    Der Müllner-Peter von Sachrang ist eine Legende. Er war Arzt, Apotheker und ein ausgezeichneter Musiker. Als junger Mann bricht er 1785 die Ausbildung zum Geistlichen ab und enttäuscht damit seine Heimatgemeinde. Durch sein besonderes Wesen, sein umfangreiches Wissen und seine einnehmende Art erwirbt er sich dennoch in Sachrang Ansehen und wird weit über den Ort hinaus bekannt. Sein Leben in dieser aufgewühlten Zeit sowie seine Beziehung zur selbstbewussten Maria Hell, die jahrelang in Männerkleidern unerkannt als Klosterschreiner in Wilten bei Innsbruck arbeitete, wurden in dem ARD-Dreiteiler »Sachrang« mit Gerhart Lippert in der Hauptrolle verfilmt.
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    Die Niemalsbraut


    eISBN 978-3-475-54174-2 (epub)


    Das Leben ist nicht leicht für Karoline, die jüngste Tochter vom Niedermoosbacher-Hof. Die Mutter verlangte ihrem Mann am Sterbebett ein unseliges Versprechen ab: Die sechs Töchter müssen der Reihe nach heiraten  Johanna als Älteste zuerst, Karoline als Jüngste zuletzt. Doch Johanna beschließt, nie zu heiraten. Als sie in den Bergen verunglückt und weitere Schwestern unter rätselhaften Umständen sterben, richtet sich der Verdacht auf Karoline.
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    Das Pfand des Herzogs


    eISBN 978-3-475-54365-4 (epub)


    Bayern im 15. Jahrhundert: Der junge Herzog Christoph ist voller Tatendrang. Er träumt von der großen Liebe und der Herrschaft über das Reich seiner Väter. Zusammen mit seinem treuen Freund, dem Edelknaben und späteren Ritter Ekbert von Kirnstein, erlebt er viele Abenteuer. Aber auch von den Schicksalsschlägen des Lebens bleiben sie nicht verschont…
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    Besuchen Sie uns im Internet:


    www.rosenheimer.com
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